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Nr. 2694



Todeslabyrinth



Ein Terraner vor der letzten Entscheidung  sein Tod könnte ein Schlüssel werden



Susan Schwartz
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Wir schreiben das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Auf bislang ungeklärte Weise verschwand das Solsystem mit seinen Planeten sowie allen Bewohnern aus dem bekannten Universum.

Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen, die sich alles andere als freundlich verhalten. Nach zahlreichen Verwicklungen kann jedoch Reginald Bull einen Waffenstillstand erreichen.

Nun müssen die Menschen mit einem Eindringen QIN SHIS rechnen, jener negativen Superintelligenz, die sich dieses Taschenuniversum geschaffen hat.

Allerdings konnte der Feind nicht damit rechnen, dass sich seine ehemaligen Verbündeten neu orientiert haben und an der Seite Terras stehen.

Einer jener Menschen, die am meisten unter den Ereignissen litten, ist Shamsur Routh  er wagte alles, um seine Tochter von den Sayporanern zurückzuholen. Und obwohl ohne ihn der Frieden kaum möglich gewesen wäre, verliert er persönlich dabei alles: seine Familie, seinen Verstand und sein Leben. Seine letzte Reise endet im TODESLABYRINTH ...


Die Hauptpersonen des Romans





Shamsur Routh  Der Journalist zerbricht und vergeht.

Saram Ialtek  Ein Mediker nimmt seine Verantwortung ernst.

Palko  Der Pfleger schließt Freundschaft mit einem Sterbenden.

Anicee Ybarri  Shamsurs Tochter besucht ihn ein letztes Mal.

Chourtaird  Der neue Herrscher der Sayporaner trifft seinen terranischen Ziehsohn.


1.

12. Januar 1470 NGZ:

Terrania, Ralph-Artur-Klinik



Mein Name ist Shamsur Routh, und ich werde bald sterben.

Interessiert das jemanden?

Nein.

Ich werde einsam und verlassen sterben.

Niemand denkt mehr an mich.

Niemand erinnert sich mehr an mich.

Niemand weiß mehr, was ich getan habe.

Ich werde genauso elend verrecken wie ein Wurm, den nicht einmal mehr der Vogel anrührt.

Das ist so verdammt ungerecht!



*



»Saram! Saram! Er hat es schon wieder getan!«

Stationsleiter Saram Ialtek schreckte hoch. Er war eingenickt, nur für einen kurzen Moment, wie der rasche Blick auf die Uhrprojektion an der Wand zeigte. Er berührte das Sensorfeld seines Arbeitstisches. »Palko?«

»Ja, Chef.« Der Imarter klang zerknirscht. »Tut mir leid, dich zu wecken, ich weiß, du wolltest für fünfzehn Minuten Ruhe. Aber er ist abgehauen.«

Müde rieb sich Ialtek das Gesicht. »Wie hat er es diesmal geschafft?«

»Essenausgabe.«

»Warum war die Tür nicht verschlossen?«

»Er ist kein Gefangener, mit Verlaub. Außerdem schien er heute Morgen sehr klar.«

»Bis zum nächsten Anfall. Stell das übliche Suchteam zusammen! Dann sucht ihn! Er kann nicht weit kommen. Bringt ihn anschließend zu mir.«

»Geht klar, Chef.«

Ialtek war beunruhigt. Er sollte die Familie herholen, vielleicht brachte dies Besserung. Andererseits ... es könnte den Patienten zu sehr aufregen und alles nur verschlimmern. Shamsur Routh musste zuerst zur Ruhe kommen, bevor er in der Lage war, Besuch zu empfangen. Er musste stabiler werden.

Was für ein Witz. Stabiler? Wie sollte das funktionieren? Jede Stunde, die er überlebte, war bereits ein Geschenk, mit dem man nicht rechnen durfte.

Die Familie sollte deshalb Abschied nehmen können.

Eben! Es sollte ein Abschied, kein Schock sein, ihn in diesem Zustand zu erleben.

Es war fraglich, ob sie überhaupt kommen konnten.

Der Mediker starrte aus dem Fenster. Die Sonne schien dort draußen. Ja. Die Sonne. Die echte Sonne, Sol, kein künstliches Licht aus einem Atomsonnenpulk mehr. Der Fimbul-Winter war beendet worden, ein überwältigender Moment planetenweit ... nein, im ganzen System. Wildfremde Menschen hatten sich auf den Straßen in den Armen gelegen, geweint und gelacht, gefeiert und getanzt ...

Die vergangenen Tage waren reich an Umwälzungen gewesen. Die Sonne kehrte zwar zurück, aber die »Sayterraner« und dazu viele weitere Menschen  insgesamt 35 Millionen Menschen  waren freiwillig ins Weltenkranz-System ausgewandert, wo sie sicher sein sollten vor allen Unbilden, die über das Solsystem hereinbrechen sollten. Der Umbrische Rat hielt sich noch auf Terra auf, seine Mitglieder würden als Letzte ihren ehemaligen Mutterplaneten verlassen.

Gleichzeitig aber gab es neue alarmierende Nachrichten ... Saram wusste nicht genau, welche, denn es war strikte Geheimhaltung angeordnet worden. Er hatte lediglich über diverse Kanäle ein paar Gerüchte mitbekommen, die irgendetwas von einer »Veränderung der Anomalie« besagten.

Was immer das bedeuten mochte, ging ihn allerdings nicht direkt an. Er war Mediker und hatte seine Aufgabe zu erledigen: Leben zu retten. Und vor allem das Leben dieses einen Mannes, der aufgrund seiner familiären Beziehungen sehr prominent war. Sogar Reginald Bull hatte sich nach ihm erkundigt und gewünscht, auf dem Laufenden gehalten zu werden. Wobei das nicht ganz ernst gemeint sein konnte, weil der Resident derzeit wichtige Dinge zu erledigen hatte. Ialtek schickte trotzdem jeden Abend einen Bericht an das Residenz-Büro. Er erwartete keine Antwort, und damit behielt er recht.

Vor allem aber schien Sarams Patient für den Konsul der Sayporaner sehr bedeutend zu sein, da dieser im Gegensatz zu Bull ständig anrief.

Ein Blinken signalisierte eine Nachricht, und der Absender war schnell identifiziert. Ah, wie aufs Stichwort: der nächste Anruf.

»Ich kann nichts weiter dazu sagen«, wiederholte Ialtek wie jedes Mal nach den üblichen einleitenden Floskeln. »Es tut mir leid, Chourtaird, aber Shamsur Routh ist nicht in der Lage, Besuch zu empfangen.«

»Ich bin kein Besuch, ich bin ... nun, wie eine Art Ziehvater für ihn«, erwiderte der Sayporaner. »Ich könnte sicherlich etwas für ihn tun.«

Ja, irgendwelche Organe entnehmen und für dich selbst verwenden. Saram wusste Bescheid über dieses Volk, zum Teil von Shamsur selbst, wenn er in klaren Momenten von seiner Odyssee durch das Weltenkranz-System erzählte. Auch wenn Terraner und Sayporaner mittlerweile zumindest zum Teil »Verbündete« waren, musste er keine Freundschaft für diese Leute empfinden. Und Chourtaird gegenüber hegte er sogar eine strikte Abneigung.

»Ich bin sicher, Shamsur würde sich freuen, mich zu sehen«, wandte Chourtaird ein. »Er muss sich sehr einsam fühlen.«

Ja, vielleicht. Vielleicht auch nicht.

»Ich kann es nicht verantworten, nicht derzeit«, lehnte der Mediker dennoch ab. »Ich bin für ihn verantwortlich, es ist meine unumstößliche Entscheidung. Versuch also gar nicht erst, mich über die Einschaltung höhergeordneter Stellen beeindrucken zu wollen.«

Der Sayporaner schien nachzudenken. »Es wäre sehr wichtig, dass ich dabei bin, wenn er ... Nun, du weißt, was ich meine.«

»Er stirbt. Ja.« So zartfühlend? Saram vermutete dahinter einen psychologischen Trick, sich »menschlich« zu geben. Er dachte ebenfalls nach. »Willst du Abschied nehmen?«

»Das möchte ich. Und vielleicht kann ich noch etwas für ihn tun. Wir beide ... Nun, etwas verbindet uns. Als sein sayporanischer Ziehvater möchte ich ihm das letzte Geleit geben. Er muss den richtigen Weg finden.«

Der Mediker gab sich einen Ruck. »Also schön, ich gebe dir Bescheid.«

»Vielen Dank! Ich halte mich bereit.«

Verdammt, dachte Saram, als die Verbindung beendet war. Wenn es nur jemanden gäbe, der etwas tun könnte ...
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Zu fünft suchten sie nach dem Verschwundenen. Shamsur Rouths Geist mochte zerrüttet sein, aber seine journalistischen Instinkte als Reporter waren noch nicht erloschen. Er wusste genau, wo er sich verstecken musste, um nicht bemerkt zu werden.

»Vielleicht hat er die Etage schon verlassen?«, überlegte die Ara-Praktikantin Korafin.

»Unwahrscheinlich.« Palko benutzte die biometrische Ortung, aber das war in diesem riesigen Klinikkomplex nicht einfach. Die Frequenzen überlagerten sich gegenseitig, und ständig musste er neu kalibrieren, um die Störsignale herauszufiltern. Ganz abgesehen davon, dass die Labors, Untersuchungs- und OP-Räume abgeschirmt waren. »Ich habe alle Aufzüge gesperrt, also kann er nicht weg.«

»Aber er hatte doch einen Vorsprung.«

»Korafin, das Problem ist ... Ich glaube nicht, dass er so schnell einen Lift findet. Er mag beim Verlassen des Zimmers vielleicht einen Plan gehabt haben, aber der ist unterwegs verloren gegangen. Sein Kurzzeitgedächtnis ist bereits nahezu zerstört.«

»Möglicherweise will der arme Kerl längst wieder zurück, findet aber den Weg nicht mehr«, stimmte ein anderer Pfleger zu.

»Wir werden ihn finden.« Palko gab sich zuversichtlicher, als er war. Schon bei der ersten Suche hatten sie über drei Stunden gebraucht, bis sie den ehemaligen Journalisten gefunden hatten.

So lange waren auch die Aufzüge gesperrt gewesen  es hatte beinahe einen Aufstand gegeben und Beschwerden gehagelt. Das kam erneut auf ihn zu. Im Geiste sah er sie alle schon vor sich. Wegen eines Mannes wurde der gesamte Betrieb lahmgelegt? Wann wurde derjenige, der für diese Inkompetenz verantwortlich war, endlich gefeuert? Sollte das von nun an jeden Tag passieren?

Ja, vielleicht sogar öfter. Das Schlimme war, sie konnten nicht berechnen, wo Routh hinging, da jede Flucht stets die Folge einer Desorientierung und eines unkontrollierbaren Angstzustands war. Von daher gab es keine gezielte Bewegungsrichtung, sondern alles wirkte wie ein von Panik beherrschter Zickzacklauf, dessen Richtung sich jedes Mal änderte, sobald Routh Gefahr lief, entdeckt zu werden, und auswich.

Und der Komplex war groß, mit über zweitausend Krankenzimmern, medizinischen und technischen Einrichtungen, Kammern und Archiven; so war das auf jeder Etage. Dieses Gebäude in der Innenstadt, am südwestlichen Ende des Goshun-Sees gelegen, war das Modernste, was die Medizin derzeit zu bieten hatte, einschließlich wohnlich eingerichteter Zimmer, dazu Aufenthaltsräume, Fitnesseinrichtungen und verglaste Gärten für Spaziergänge. Und natürlich mit Restaurant und Café.

Wie ein Hotel präsentierte es sich trotzdem nicht, die Gänge waren zwar in freundlichem Pastellorange gehalten und mit warmem Licht ausgeleuchtet, aber es war und blieb eine Klinik, in der sich kein Patient freiwillig aufhielt und nur so lange wie nötig.

Trotz der funktionalen Aufbauweise gab es Dutzende Möglichkeiten, sich zu verstecken. Sie konnten schließlich kaum laut rufend durch die Gänge trampeln und alle anderen Patienten verstören.

Immerhin, eines konnten sie eingrenzen  Routh schaffte es vermutlich nicht bis in den Freizeitbereich. Er war sicher noch irgendwo in einem Klinikgang. Trotzdem blieben immer noch viele Räume zu durchsuchen ...

Ialtek schickte stets Palko vorweg, weil Shamsur nicht nur so etwas wie Vertrauen zu dem Imarter aufgebaut hatte  er konnte sich wahrscheinlich auch an ihn erinnern. Wie alle seines Volkes war er groß, mit tonnenförmiger Brust, birkenblattgrüner Haut, violetten Haaren und vor allem einer voluminösen Stimme. Eine Erscheinung, die man nicht so schnell vergaß. Bisher hatte es funktioniert, Ialtek und Palko gemeinsam hofften auf ein weiteres Mal.
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Ich verkrieche mich und hoffe, dass mich niemand sieht. Ziehe die Beine an, schlinge die Arme darum, nun bin ich noch kleiner und falle nicht weiter auf. Ich hoffe, dass das Zittern bald nachlässt. Ich habe große Angst. Aber ich weiß nicht, wen ich um Hilfe bitten kann.

Auf einmal erinnere ich mich, was zu tun ist.

Puc aktiv!, denke ich.

Und da ist er auch schon. Nicht größer als ein Daumennagel, und er hat einen Smoking an, hockt lässig auf einem Barhocker und hat ein Martiniglas in der Hand. Er schüttelt es leicht. In der anderen Hand hält er ... eine brennende Zigarre? Seit wann raucht er? Das hat er bisher nie getan.

»Was geht, alter Freund ?«, fragt er, nimmt einen Zug und bläst mir den Qualm ins Gesicht. Ich unterdrücke mühsam ein Husten.

»Hilf mir, Puc«, bitte ich.

»Immer doch. Was brauchst du? Eine hyperphysikalische Formel? Die Zirpsprache der Tssunuy von Estartoh-IV?«

»Ich ... ich habe mich verirrt.«

Er verschluckt sich beim Trinken, hustet und verschüttet den halben Martini. Die Olive schwappt heraus, doch ich kann nicht erkennen, wohin sie fällt. »Du kannst dich hier nicht verirren! Du befindest dich in der achtundvierzigsten Etage der Ralph-Artur-Klinik ... Wer is'n das überhaupt ...« Er balanciert Glas und Zigarre in der linken Hand, die rechte streckt er vor und scheint ... in mich hineinzugreifen. »Ah, da haben wir es ja. Benannt nach einem Chefarzt von anno dunnemals. Das ist dir noch in Erinnerung? Aber den lächerlichen Weg zu deinem Zimmer findest du nicht mehr?«

»Sieht so aus«, gebe ich beschämt zu. »Kannst du mich wieder zurückbringen, Puc?«

»Was glaubst du, wer ich bin, großer Bruder?«

»Mein Implantmemo. Du kannst Daten auf mich übertragen, und ich erinnere mich dann an sie.«

»Tja, du vergisst dabei leider nur eines.« Puc tippt gegen seine Schläfe. »Hier drin ist nicht nur eine phänomenale Positronik, sondern auch  tja, und damit haben wir das Problem  kein Plasma, sondern ein Stück von deinem Gehirn. Und was passiert mit deinem Gehirn? Na? Genau. Es grillt sich gerade selbst.«

Ich sinke weiter in mir zusammen. Am liebsten würde ich losheulen wie ein kleines Kind und nach der Mama rufen. Aber wenn ich mich recht erinnere, hat das damals auch nicht geholfen. »Was hat das mit dir zu tun?«, frage ich flüsternd.

»Mit mir? Genau genommen gar nichts. Das Problem liegt bei dir, mein armer Freund. Schau.« Er weist an sich hinab. »Das hier ist gar nicht real, du siehst mich so vor deinem inneren Auge. Ich bin eine Projektion, die du dir zurechtgebastelt hast, um leichter mit mir kommunizieren zu können. Nun aber zersetzt sich dein Gehirn Zug um Zug. Unsere Beziehung löst sich auf. Ich kann nichts übertragen, wenn es keinen Zielort mehr gibt. Oder wenn der Zielort keine Verbindung zum Rest des Gehirns mehr hat.«

»Nein!«, stoße ich hervor, und jetzt weine ich wirklich.
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Puc raucht Zigarre. »Aber das hast du doch gewusst«, sagt er sanft. Als habe er Mitleid mit mir. »Kannst du dich noch daran erinnern, wie das alles passiert ist?«

Ich fasse mich, wische die Tränen weg und nicke. »Es ist ... einige Jahre her. Sein Name war ...« Die Namen sind für mich am schwersten, seit ich verfalle. Dann fällt er mir ein, mit einer kleinen Eselsbrücke. »Jaron Peppererg. Wir haben recherchiert, auf Pataralon. Da waren ... Kraniche und Truthähne.«

»Stimmt. Und ...?«

»Wir waren die ersten menschlichen Versuchspersonen für Implantmemos. Für dich, Puc. Jaron starb. Aber du hast mir geholfen zu überleben, weil ich es schaffte, dich zu aktivieren.«

Ich winke ab. Ich habe keine Ahnung mehr, wie ich überlebt habe. Aber ich weiß, Puc hat die geistige Zerrüttung aufgehalten. Bis ... bis wir vor ein paar Wochen ... Monaten? ... in dieses andere Universum versetzt wurden und Anicee ... meine Tochter ... entführt wurde.

»Ja, das setzte den Verfall wieder in Gang«, bestätigte Puc. »Weil du so versessen darauf warst, deine Tochter zu finden, bist du ein ungeheures Risiko eingegangen. Ich hatte dich gewarnt, dass die partielle Löschung deines Gedächtnisses wieder in Gang setzen würde, was ich damals angehalten hatte. Diesmal aber unaufhaltsam.«

»Und du hattest recht.« Ich weiß es wieder.

»Tut mir leid.«

»Du meinst, ich tue mir leid?«

»Das wäre in dem Fall in Ordnung, mein lieber Bruder. Wirklich.«

Die Zigarre ist beinahe aufgeraucht, der Martini leer. Puc wird allmählich durchsichtig.

»Ich lebe nur noch im Hier und Jetzt«, murmle ich. »Woran ich mich erinnere, scheint mir gerade eben zu passieren.«

»Wenn ich dir noch einen Rat geben darf  komm aus deinem Versteck raus, die suchen bestimmt schon verzweifelt nach dir. Sie bringen dich zurück auf dein Zimmer, wo dein Essen auf dich wartet. Und Hunger hast du, das erkenne ich.«

»Könntest du so lange bei mir bleiben?«

»Tut mir leid, die Bar hat geschlossen.«

»Puc ... Puc? Geh nicht! Verlass mich nicht! Lass mich bitte nicht auch im Stich ...«


2.

Derselbe Tag, 14 Uhr



Mein Name ist Shamsur Routh, und ich werde bald sterben.

Dies ist meine letzte Hinterlassenschaft. Das persönliche Tagebuch meiner letzten Lebenstage.

Nur zu dumm, dass das niemand je lesen wird.

Ich schreibe es nämlich in mein Gedächtnis.

Das wäre an sich noch für Parabegabte auslesbar, würden mir nicht jeden Tag ein paar Tausend Gehirnzellen verschmoren.

Ich brenne aus.

Ich verbrenne.

Deshalb schreibe ich dieses Tagebuch.

Um mich zu erinnern.
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Palko war nahe daran, zu verzweifeln. Vor allem, weil er sich große Sorgen um Shamsur Routh machte. Mit der geistigen Zerrüttung ging auch ein körperlicher Verfall einher, den sie bisher mit entsprechenden Mitteln aufhalten konnten. Aber dazu musste der Patient seine Medikamente regelmäßig einnehmen.

Er hat Hunger und Angst. Wahrscheinlich hat er sich wie ein Tier irgendwo verkrochen und traut sich nicht mehr heraus.

Ihnen blieb nichts anderes übrig, sie mussten systematisch jeden einzelnen Raum durchsuchen, und zwar genauer als bisher. Die anderen waren dabei aufzugeben. Shamsur musste ihrer Ansicht nach von selbst wieder auftauchen.

Das war einer jener Momente, in denen Palko für die lückenlose Aufzeichnung auf den Gängen und in allen Räumen, die keine Krankenzimmer waren, dankbar gewesen wäre. So könnten sie ihn leichter finden. Aber das gab es in der Klinik nicht.

Er wollte gerade die Aufteilung vornehmen, wer welchen Gang übernehmen sollte, da kam ihm ein Operateur entgegen. Er legte den Finger an die Lippen und deutete auf einen Raum neben der OP-Umkleide, in dem allgemeine Wäschesachen aufbewahrt wurden.

»Ich habe ihn vorhin zufällig durch die Scheibe entdeckt, als ich mich umgezogen habe«, wisperte er.

Palko nickte. »Danke, wir übernehmen jetzt.« Leise gab er Anweisung, vor der Tür zu warten. Dann berührte er den Öffnungssensor und ging hinein.
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»Shamsur?«, fragte er so sanft wie möglich. »Ich bin's, Palko. Dein Freund. Du weißt schon, grüne Haut, Veilchenhaare.«

Er hörte ein gedämpftes Schluchzen. Langsam ging er in die Knie und entdeckte unter einem Metalltisch in der Ecke ein Häuflein Elend mit strähnigen schwarzen Haaren.

»He«, sagte er leise. »Ist doch alles in Ordnung.«

»Er ist fort«, kam es stockend als Antwort zurück. »Er hat mich verlassen.«

»Wer?« Palko war tatsächlich ratlos. »Wer hat dich verlassen?«

»Alle.«

Die zusammengekauerte Gestalt hob den Kopf, die Haare fielen zur Seite. Palko erschrak über den Zustand der Verwüstung in dem Gesicht des Mannes. Dessen Augen glänzten fiebrig, und er zitterte wie unter Schüttelfrost.

Der Imarter hob den Minikom am Handgelenk an den Mund. »Sofort eine Medoeinheit zu Shamsurs Zimmer, und gebt dem Stationschef Bescheid. Shamsur hat einen schweren Fieberanfall. Möglicherweise brauche ich eine Schwebeliege zum Transport.«

Dann sagte er freundlich lächelnd: »Aber ich bin jetzt hier, Shamsur.«

Die Worte wurden verstanden. Shamsur beruhigte sich tatsächlich, dann lächelte er zaghaft. »Imarter sind smarter, was?«

Palko lachte unwillkürlich. »Du hast es immer noch drauf!«

»Nur habe ich deinen Namen vergessen.«

»Nicht so schlimm, der ist auch nicht so toll. Palko. Frag nicht.«

Er hatte inzwischen den Tisch fast erreicht. Shamsur machte keine Anstalten, fliehen zu wollen, sondern blieb ruhig sitzen. »Was machst du eigentlich da unten?«, wollte Palko wissen.

»Nachdenken. Und nach ein paar Erinnerungen suchen, die mir runtergefallen sind. Hast du sie gesehen?«

»Ich glaube, du hast sie in deinem Zimmer liegen lassen.«

»Da hätte ich zuletzt gesucht.« Ein verzweifelter Ausdruck trat auf Shamsurs Gesicht. »Kannst du mir helfen?«, flehte er mit brüchiger Stimme.

»Wir bereiten schon alles vor«, antwortete Palko. »Du hast sehr hohes Fieber, deswegen bist du ein bisschen durcheinander. Möchtest du zu deinem Zimmer? Dort wirst du gleich behandelt.«

»Gehst du mit?«

»Wozu bin ich denn sonst hier?«

Palko streckte die Hand aus. Nach kurzem Zögern ergriff Shamsur sie, und der Pfleger zuckte leicht zusammen, als die feucht glühende Hitze auf ihn übersprang.

»Oh, das tut gut«, murmelte Shamsur und kroch langsam heraus. »Du hast so eine schöne kühle Hand. Ich verbrenne nämlich innerlich ...«

»Wir werden dir gleich dagegen helfen«, versprach Palko. »Ich habe eine Liege, und ...«

»Nein!« Shamsur stand auf und hielt sich am Tisch fest. »Bitte, ich ... ich will gehen. Auf eigenen Beinen. So weit ... so weit bin ich noch nicht, dass ich völlig hilflos ...«

Palko verstand. »Ich gehe dicht neben dir. Stütz dich einfach auf mich, wenn dir danach ist. Sieht keiner. Es ist nicht sehr weit bis zu deinem Zimmer.«

»Durst«, murmelte Shamsur. »Einen Martini mit Eis, bitte ...«
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Zwei Stunden später waren die physischen Werte wieder normal. Die Mittel wirkten gut. Shamsur Routh hatte eine halbe Stunde geschlafen, dann holte er das versäumte Mittagessen nach und trank vor allem, was er während seines Fieberanfalls herausgeschwitzt hatte.

»Fühlst du dich in der Lage, den Chef zu besuchen?«, fragte Palko, als er nach dem Rechten sah.

Der ehemalige Journalist saß im Bett, den Blick ins Leere gerichtet. Doch er gab Antwort. »Ja, gern. Besser, als wenn er bei mir vorbeikommt. Dann fühle ich mich nicht so ... krank.«

Palko nickte. »Ich begleite dich, großer Bruder.« So durfte er normalerweise nicht mit Patienten reden, aber zu Shamsur hatte er ein besonderes Verhältnis. Das war vielleicht unprofessionell, aber er mochte diesen Mann, und er wollte für ihn da sein, bis zum Ende. Es war so schon bitter genug.

»Was hast du gesagt?«

»Entschuldige, ist mir so rausgerutscht ...«

Shamsur schüttelte den Kopf. »Nein, so meinte ich das nicht. Es ist nur ... ein anderer hat mich auch so genannt. Es ist noch nicht lange her, glaube ich. Ich finde ...«, er lächelte leicht, »es klingt gut. Es vermittelt mir etwas ... Vertrautes.«

»Dann lass uns mal gehen.«

Der erste Teil des Weges verlief völlig normal, als fehlte Shamsur nichts weiter. Doch schon auf der zweiten Hälfte nahm die Desorientierung zu, das Gehen strengte ihn an, und er vergaß, warum sie unterwegs waren. Von seinem vorherigen »Ausflug« wusste er momentan nichts mehr.
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»Wie geht es dir?«

Shamsur Routh kauerte zusammengesunken in dem bequemen Sessel. Saram Ialtek hatte sich ihm gegenüber ebenfalls im Sessel niedergelassen; nur ein kleines Tischchen stand zwischen ihnen, die notwendige Distanz, damit Routh sich sicher fühlen konnte. Er schien weiterhin zur Flucht bereit zu sein, sein Blick irrte immer wieder zur Tür.

»Ganz gut ... denke ich.« Er beugte sich vor, wollte instinktiv mit der linken Hand nach dem Becher greifen und musste dann zur rechten Hand wechseln. Doch auch mit dieser Hand war sein Griff fahrig, und seine Finger krampften sich um den Henkel. »Was ist das?«

»Kaffee. Der Servo hat ihn so zubereitet, wie du ihn magst, hoffe ich.« Der Mediker hielt seinen dampfenden Becher bereits in der Hand. Den konnte er brauchen, er war völlig übermüdet, weil er während der vergangenen Stunden keine Minute lang den dringend benötigten Schlaf hatte nachholen können. Der Patient ging vor.

»Warum hast du dein Zimmer verlassen?«, fuhr Ialtek fort.

»Habe ich?«

»Nicht zum ersten Mal.«

»Ich will hier raus«, flüsterte Routh.

»Du weißt, dass du zu schwach dazu bist? Du hast gerade wieder einen schweren Fieberanfall überstanden.«

Der ehemalige Journalist schüttelte zuerst den Kopf, dann nickte er. Dann fing er an zu weinen.

Ialtek überlegte, ihm ein Beruhigungsmittel zu geben. Der Zustand des Patienten ging dem Mediker an die Nieren. Das durfte nicht sein, es war unprofessionell, er musste die Distanz wahren. Als Mediker war es nicht nur seine Aufgabe, Leben zu retten, sondern er war auch verpflichtet, unheilbar Erkrankte auf einen würdigen Tod vorzubereiten. Sie zu begleiten. Darauf hatte Routh Anspruch.

Er war erst vor wenigen Tagen in die Ralph-Artur-Klinik verlegt worden. In der Einrichtung, der sein Studienkollege Otorongo vorstand, hatte man nichts mehr für ihn tun können.

Seither hatte der Mann, dessen Gehirnzellen schneller abstarben, als sie angemessen werden konnten, eine Menge Untersuchungen über sich ergehen lassen müssen. Aber auch die aufwendige Prozedur im Sextadim-Bereich hatte keinen Aufschluss ergeben, warum er sterben musste. Fakt war, der 63-Jährige war nach einem Drittel seiner durchschnittlichen Lebenserwartung zum Tode verurteilt. Trotz der modernen Medizin. Das Schlimmste dabei war  die Mediker wussten nicht, warum sie ihm nicht helfen konnten.

Ialtek hatte den Ehrgeiz, nach einem Ausweg zu suchen, aber Routh konnte das nicht mehr lange durchhalten. Die Frage war, durfte er überhaupt derart beansprucht werden, dass es sein Ende womöglich beschleunigte? Oder hatte er nicht vielmehr ein Anrecht darauf, in Frieden gehen zu dürfen? Ein Gewissenskonflikt für Ialtek, der Routh die Entscheidung überließ, der wiederum am Morgen mit Ja antwortete und am Nachmittag mit Nein. Routh konnte es nicht mehr entscheiden, und Ialtek wollte es nicht.

Angesichts des hilflos schluchzenden Patienten fühlte Ialtek sich versucht, zu ihm zu gehen und ihm die Hand auf die Schulter zu legen. Oder ihn sogar in den Arm zu nehmen. Aber das durfte er nicht, so weit war ihm bei aller Anteilnahme niemals erlaubt zu gehen. Und er wollte Shamsur, diese Entscheidung traf er nun, erst recht kein Beruhigungsmittel verabreichen, das würde seinen Verstand, der gerade einigermaßen funktionierte, nur noch mehr lähmen. Viele klare Momente blieben ihm wahrscheinlich ohnehin nicht mehr.

»Trink etwas Kaffee«, riet er sanft, um seinen Patienten mit Worten zu beruhigen.

Routh nahm die Aufforderung dankbar an, er nickte, fasste sich und nahm ein paar zaghafte Schlucke. Danach schien es ihm tatsächlich besser zu gehen, denn er trocknete seine Tränen.

»Ich habe deinen Namen vergessen«, gestand er beschämt.

»Ich bin Saram Ialtek. Nenn mich Saram.«

»Shamsur. Aber nicht, dass wir uns verwechseln, so ähnlich, wie diese Namen sind.« Routh gelang ein schiefes Grinsen. »Saram. Müsste ich mir merken können. Ich vergesse so viel ...«

»Kannst du dich erinnern, was zuletzt geschehen ist?«

Der Blick des Journalisten schweifte ab, er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Still trank er seinen Kaffee. Der Mediker wartete geduldig, und auf einmal redete Routh wieder.

»Ich hatte eine Frau«, sagte er, und ein verträumter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Als ich sie das erste Mal traf, fiel mir auf, wie klein und zierlich sie war, doch ihr Geist war groß. Sie war ehrgeizig und zielstrebig. Und sehr hübsch, gar nicht so spröde, wie andere behaupteten.«

»Kannst du dich an ihren Namen erinnern?«

»Klar. Henrike Ybarri. Sie ... ist heute sehr wichtig. Erste Terranerin, richtig?« Er strahlte den Mediker an, zugleich ein wenig schüchtern und verlegen. »Eine tolle Frau. Sehr hoch aufgestiegen. Ich dagegen ...«

»Wann habt ihr euch getrennt?«

»Weiß nicht mehr. Der Ehevertrag lief aus, und irgendwie hatte keiner von uns Lust, ihn zu erneuern. Ich war dauernd unterwegs, und sie ... na ja, sie wollte Karriere machen. Wir hatten uns auseinandergelebt. So richtig zusammengelebt hatten wir sowieso nie. Aber wir sind Freunde geblieben, auf alle Fälle.«

Ialtek lehnte sich zur Seite und stützte den Kopf auf die Hand. »Und eure Tochter?«

»Anicee?« Dieser Name kam schnell und ohne zu zögern. Die Bindung an seine Tochter war immer noch so tief, dass sie nicht ins Vergessen abdriftete. »Sie ... sie ist das Beste, was mir je passiert ist. Ich habe ziemlich viel Mist in meinem Leben gebaut, aber sie ... ist etwas Besonderes. Obwohl sie ... Wie heißt das, was ihr passiert ist ...«

Er winkte ab. »Aber sie ist auch ganz groß geworden wie ihre Mutter. Sprecherin des Umbrischen Rates und ... tja, Herrscherin des Solsystems, nicht wahr?«

Ialtek sah keinen Grund, ihn zu korrigieren. Die neueste Entwicklung kannte Shamsur nicht, nach seiner Einlieferung hatte er keine aktuellen Nachrichten mehr mitbekommen. Falls doch, hatte er sie vergessen.

Und warum auch sollte er die Wahrheit erfahren? Er zeigte sich in diesem Moment als stolzer Vater und wirkte darüber glücklich. Warum diese Illusion zerstören und preisgeben, dass sich die Verhältnisse längst geändert hatten, dass Terra wieder den Terranern gehörte? Vermutlich hatte Shamsur es ohnehin bis morgen früh vergessen. Oder schon in einer halben Stunde.

Vor allem brauchte er nicht zu wissen, dass auch Anicee wie alle übrigen Sayterraner nicht bleiben würde ...

»Ist Anicee hübsch?«, fragte der Mediker.

»Ja, natürlich! Wie ihre Mutter ... nein, mehr. Sie hat nur das Beste mitbekommen.« Shamsur lächelte nun entspannt. Die Krise schien für den Moment gebannt. Das geschah häufig, wenn seine Gedanken sich auf die Tochter richteten. Sie war der Anker in dem Wellensturm seiner ertrinkenden Synapsen, mehr noch als seine Exfrau. Kein Wunder. Routh hatte eine Menge auf sich genommen, um das entführte Kind zu finden. Und dabei sein Leben verloren.

Dass er die Neuformatierung seiner Tochter durch die Sayporaner nicht hatte verhindern können, hatte Routh bis zu seinem Zusammenbruch nicht verwinden können; und diese »Schuld«, die er sich zugewiesen hatte, auch wenn das widersinnig war, hatte ihn zermürbt und seinen Verfall möglicherweise beschleunigt.

Saram hob seinen Becher. »Schmeckt dir der Kaffee?«

»Ausgezeichnet. Besser als in jedem Hotel. Ich werde hier wirklich sehr gut versorgt. Und ...«, Shamsur beugte sich vertraulich vor, »es ist hier viel schöner und moderner als in dem ... Kastell.« Er runzelte die Stirn auf der Suche nach der richtigen Erinnerung daran. »Dort wurde ich nicht so gut behandelt.«

Kastell? In welchem Kastell war Otorongo wohl tätig? Den Namen hatte der Mediker noch nie gehört. Wahrscheinlich eine Halluzination Rouths.

Der Mediker war aber jedenfalls froh, dass sein Patient sich momentan wohlfühlte. Jede Aufregung trieb ihn schneller zum Ende. Saram wollte dieses Ende aufhalten, hinauszögern, er konnte es nicht einfach hinnehmen, dass ein Mensch in der Blüte seiner Jahre nur noch wenige Tage, vielleicht auch nur Stunden, vor sich hatte.

Vor allem ... welches Geheimnis ruhte da in ihm? Oder vielmehr: welche Geheimnisse? Er wirkte so normal und unscheinbar, und doch war er von großer Bedeutung. Etwas Besonderes musste an ihm sein ...

»Du hast als Journalist gearbeitet, nicht wahr?«, fragte er.

»Ja.« Shamsur nickte eifrig. »Das habe ich zuletzt gemacht. Ich glaube, ich war ziemlich gut.« Er kratzte sich am linken Arm, der kaum noch zu gebrauchen war; der Krankenakte zufolge war das schon vor Eintreten der Zerrüttung so gewesen. »So genau weiß ich das leider nicht mehr, es ist so lange her.«

Saram betrachtete, wie er über dieses Ding am Arm rieb. Es sah aus wie ein kupferfarbenes Armband. Bisher hatte Shamsur nichts darüber erzählt, und auch in der Akte stand nichts. Eine absichtliche Lücke, über die man nicht gewillt war, ihn aufzuklären. Der Mediker war aufgebracht gewesen, denn wie konnte er eine umfassende Diagnose stellen, wenn er nicht wusste, was das für ein implantiertes biomechanisches oder kybernetisches Zeug war, das möglicherweise den geistigen Zerfall beschleunigte?

Der Sayporaner, Chourtaird, der ihn alle paar Stunden anrief, hielt an seiner Aussage fest, es würde eine glückliche Einheit mit Routh bilden. Blödsinn! Ialtek hätte dem alten Kerl am liebsten deutlich gesagt, was er davon hielt. Aber Chourtaird war nun mal ein Regierungsoberhaupt, und das Büro des Residenten hatte deutlich gemacht, dass sich der Stationschef diplomatisch zu verhalten habe. Trotzdem rächte er sich auf seine Weise, indem er Chourtaird den Zugang verweigerte.

»Ist es eigentlich möglich, dass du das von deinem Arm löst?« Saram deutete auf das Armband.

»Nein, darauf kommt es ja an. Beachte es gar nicht, das betrifft nur mich.« Shamsur hörte auf zu kratzen und versteckte den linken Arm zwischen sich und der Lehne. Er leerte den Becher und stellte ihn ab. »Tut mir leid, dass ich Schwierigkeiten gemacht habe. Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten, musste raus. Mir war, als würde ich innerlich verbrennen. Ich war nicht mehr bei mir.«

Erinnerte er sich, oder sagte er das nur, weil er es sich zusammenreimte? Weil er sich vorstellte, dass der Mediker das hören wollte?

Saram winkte ab. »Das ist schon in Ordnung. Du kannst dich selbstverständlich frei bewegen. Wir machen uns Sorgen um dich und möchten nicht, dass dir etwas geschieht.«

»Ich brauche keine Aufpasser!«, fuhr Shamsur auf, und sein Gesicht verzerrte sich zur aggressiven Fratze. Saram merkte, dass er unbedacht zu weit gegangen war, das konnte eine Überreaktion auslösen. »Ich habe mich an die gefährlichsten Orte gewagt, ich bin im Weltenkranz-System gewesen, ich war an einem Ort, an den keiner von euch jemals gelangen kann, nicht so! Nur ich!«

Er hielt abrupt inne, ein erschrockener Ausdruck glitt über sein Gesicht. Dann griff er sich an die Stirn. »Oh, verdammt ...« Seine Augen füllten sich erneut mit Tränen, als er Saram direkt ansah. »Was ist nur aus mir geworden?«, flüsterte er. »Wie ... wie oft weiß ich nicht, was ich tue?«

Saram zögerte.

»Sag es mir ... bitte.«

»Es sind meistens nur kurze Anfälle.«

»Gefolgt von ...?«

»Längeren Ruhephasen.«

»Du meinst, wenn ich komplett weggetreten bin.«

Das wurde unangenehm. Aber jedes bisherige Gespräch endete irgendwann an diesem Punkt. »Wir versuchen, es aufzuhalten«, sagte Saram behutsam. »Deswegen machen wir so viele Tests.«

Shamsur betrachtete seine unversehrte rechte Hand. »Habe ich euch schon angegriffen?«

»Nicht direkt, nein. Du ziehst dich eher in dich zurück.« So wie jetzt, dachte Saram, als er merkte, wie Shamsur ihm entglitt. Sein Blick schweifte wieder ab ins Leere. Die klare Phase zog vorbei, der Sturm kehrte zurück.

»Möchtest du auf dein Zimmer gehen? Du wirkst sehr müde«, schlug er vor und war nicht ganz sicher, ob er nicht zu sich selbst sprach.

Der ehemalige Journalist stand abrupt auf und nickte lächelnd. »Ja, es war eine sehr anstrengende Reportage. Ich werde mich ein wenig hinlegen, das habe ich mir verdient.«

Die Tür glitt auf, und Palko kam leise herein. Der Mediker hatte ihn über das Terminal an seinem Sessel gerufen.

»Lass dich begleiten, das gehört sich so für einen Mann deines Standes«, sagte der Imarter grinsend.

»Meines Standes? Das ist sehr freundlich, aber sonderlich angesehen sind wir Reporter ja eigentlich nicht.« Shamsur grinste zurück. »Aber ich habe nichts gegen solchen Service.« Er ging an Saram vorbei, bereit, dem Pfleger zu folgen. Kurz verharrte er. »Entschuldige, wie war noch einmal dein Name? Ich ... bin mir nicht sicher, ob du ihn mir genannt hattest.«

»Hatte ich nicht«, antwortete der Mediker freundlich. »Tut mir leid, mein Versäumnis, ich war viel zu gebannt von deiner Geschichte. Ich bin Saram.«

»Saram? Das kann ich mir gut merken, klingt ähnlich wie mein Name. Bis später, dann werde ich dir den Rest erzählen. Mann, das war ein Abenteuer ...«

Friedlich lächelnd folgte er Palko.

Ialtek hörte, während die Tür sich automatisch schloss, noch ein paar Worte, während sie sich entfernten. »Ist es möglich, hier einen Käsekuchen zu bekommen? Ich weiß nicht warum, aber ich habe auf einmal einen Heißhunger darauf ...«


3.

13. Januar, 8 Uhr



Mein Name ist Shamsur Routh.

Scheiß auf alle Tagebücher.

Und Erinnerungen.

Und das Leben.

Ich gehe drauf.



*



Palko fand Routh neben dem Bett auf dem Boden liegend. Er versuchte sich hochzustemmen, wieder und wieder, ohne Erfolg. Der Imarter war mit einem Sprung bei ihm und richtete ihn auf.

»Shamsur, verdammt, was hast du?«

»Bllbll«, lallte Routh. Seine Augen rollten ziellos in den Höhlen.

Der Pfleger schlug sofort Alarm; Ialtek eilte in Höchstgeschwindigkeit herbei. Er vermutete einen Schlaganfall, und Routh wurde sofort in einen OP-Raum verfrachtet, wo sich eine Diagnosemaschine an die Arbeit machte.

Die gute Nachricht war: Es war kein Schlaganfall.

Die schlechte: Sie wussten nicht, was es war.

Etwas in dem erlöschenden Gehirn war ausgefallen, was sich nun auf die Physis auswirkte. Sie versuchten es mit Stimulanzien, dann mit dem Gegenteil, mit der gezielten Aktivierung partieller Gehirnregionen, mit neurologischen Agenzien, mit Bypässen, mit Nanorezeptoren ...

Shamsur Routh verlor das Bewusstsein, und sie befürchteten, dass er ins Koma fallen könnte. Der semiorganische Assistent im Hirnstamm, der die Atmung permanent stimulierte, war ausgefallen. Routh musste künstlich beatmet und das Herz durch einen externen Bypass unterstützt werden.

Saram Ialtek war außer sich, weil er ohnmächtig mit ansehen musste, wie sein Patient dahinsiechte.

»Wenn ich nur herausfinden könnte, was der Auslöser für diesen Zerfall ist!«, beklagte er sich via Funk bei Kirte Otorongo. Dieser hatte Ende November 1469 NGZ die ersten Untersuchungen an Shamsur Routh durchgeführt und dessen Lebenserwartung auf höchstens zwei Monate geschätzt. »Du hättest darauf Wetten abschließen sollen, denn damit hast du genau richtiggelegen. Routh hat vielleicht noch einen, höchstens zwei Tage.«

»Ich hätte lieber Wetten darauf abgeschlossen, dass ich einen Weg zur Stabilisierung finde, und diese gewonnen«, sagte der Kollege. »Vor allem hatte ich nach meinem Versagen gehofft, dass deine hochmoderne und mit höheren Energiekapazitäten ausgestattete Klinik die Ursache für die Zerstörung der neuronalen Struktur herausfindet.«

Ialtek nickte unglücklich. »Mein Scheitern ist größer als deines. Ist es die Schuld dieses verdammten Armbandes, das er trägt? Oder vielmehr dieses Dings, das wie ein Armband aussieht? Was geschieht, wenn ich es abnehme?«

»Du kannst es nicht abnehmen. Es ist mit Routh zerebral verbunden, und das schon seit Jahren. Meine Analysen haben eine hohe Wahrscheinlichkeit errechnet, dass eine wie auch immer geartete Schädigung des Dings, wie du es so schön bezeichnest, Rouths sofortigen Tod zur Folge hätte. Das solltest du übrigens auch wissen.«

»Ja. Gewiss.« Ialtek hätte sich am liebsten die Haare gerauft, wenn sie etwas länger gewesen wären. Sein normalerweise drahtiger Körper fühlte sich schwach, ausgelaugt.

»Und hat er dir nicht auch erzählt, dass das Armband ihn nicht geschädigt, sondern im Gegenteil bis zu seinem Aufbruch ins Weltenkranz-System davor bewahrt habe, schon vor Jahren an dieser ... Krankheit zu sterben?«

»Es ist keine Krankheit!«

»Womit wir es zu tun haben, hat keinen Namen, gewiss, und es ist auch einzigartig. Diese Anomalie hat keine Ursache, die in Rouths Erbgut begründet liegt, und er hat sich auch nirgends angesteckt. Es geschah, soweit wir das herausgefunden haben, während einer Reportage.

An ihm wurde herummanipuliert, das haben wir festgestellt, aber nicht, wie. Kaum zu glauben, aber hier scheitern wir eben alle. Was dir alles bekannt ist. Ich weiß, du willst darüber reden, weil du den Eindruck hast, etwas zu übersehen. Aber ich sage dir, da ist nichts  es gibt nicht mehr. Du hast eben auch nicht herausfinden können, womit wir es zu tun haben. Das tut mir nicht weniger leid als dir.«

»Also sitze ich da und sehe zu, wie er stirbt.«

»Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen. Aber dann hätte er vielleicht nicht zu dir verlegt werden müssen.«

Saram Ialtek rieb sich die Stirn. »Danke fürs Zuhören.« Er schaltete ab.

Und wartete auf Chourtairds Rückruf.



*



Mein Name ist ... Shamsur Routh.

Ich weiß nicht mehr, was ich gestern geschrieben habe.

Ich weiß nicht mehr, wann gestern war.

Ich werde immer weniger.



*



»He, alter Freund, nett, dich zu treffen. Kannst du ein bisschen Licht machen, damit wir uns auch sehen können?«

Ich blinzle irritiert. »Können wir uns nicht auch so sehen?«

»Es ist stockfinster. Das ist völlig trostlos. Scheinwerfer auf mich!«

Ich weiß nicht, was passiert ist. Warum ist es denn so dunkel?

»Du hast dich zurückgezogen, ganz tief.«

Oder es sind die bodenlosen Löcher in meinem Gehirn, und ich bin in eines reingefallen. Keine weißen Flecken, nein, Schwarze Löcher, die alles einsaugen und verschlingen, was ihnen zu nahe kommt. Und dahinter wartet nicht etwa eine andere Galaxis oder gar ein Universum, sondern das pure Nichts.

»Bin ich tot?«, frage ich zaghaft.

»Das hättest du wohl gern.«

»Aber ich sterbe ...«

»Das ist nun wirklich nicht das Gleiche, oder? Immer schön präzise bleiben, Herr Reporter!«

»Dann sage ich dir etwas.« Ich nehme all meinen Mut zusammen, denn eigentlich will ich nicht darüber reden. Puc hat schon recht, Sterben und Tod sind nicht gleich. Aber sie verbindet etwas. »Am Tod wie am Sterben ist nichts Lyrisches, Poetisches oder Romantisches. Es ist prosaisch. Man lebt, und dann ist man tot. Punkt.«

Mir fällt etwas ein. Ich habe mal für einen Artikel historische Literatur recherchiert, es ging um Comics. Verrückte Sammler besitzen bis in die Gegenwart hinein noch umfangreiche Archive, kaum zu glauben. War eine skurrile und heitere Erfahrung, doch manches setzte sich auch in mir fest, und ausgerechnet an etwas daraus erinnere ich mich jetzt. Albern, aber ... wahr. »Jemand hat einmal gesagt: Die Wolken ziehen dahin. Sie ziehen auch wieder her. Der Mensch lebt nur einmal. Und dann nicht mehr.«

Puc sieht aus, als würde er grübeln. Er kramt in meinen Erinnerungen. »Du merkst dir etwas, das eine primitiv gezeichnete Figur mit Schnabel und Bürzel sagt?«

»Es ist eine Übersetzung von einer Frau, die solche und andere Meilensteine geschaffen hat. Und ja, sie ist treffend.«

»Ist das deine Art, mir zu sagen, dass du nichts von diesem Thema hältst?«

»Das weißt du doch genau.«

Ich schaffe es endlich, Licht zu machen, indem ich meine zerfasernden Gedanken zusammenballe und es mir vorstelle. Ein Leuchten in der Finsternis. Und aus dem Licht wird ein Strahl, und in diesem erscheint Puc. Er ist älter geworden, hat ein Whiskyglas in der Hand, eine Brille auf der Nase und eine Pfeife im Mundwinkel. Irgendwie sieht er aus wie eine Raupe auf einem Fliegenpilz, aber das bilde ich mir sicher nur ein.

»Ich bin völlig ... daneben. Ich halluziniere ...«

»Innen drin? Wie solltest du? Man halluziniert draußen, in der Welt. In dir gibt es nichts, was nicht möglich wäre, alles ist deine Vorstellungskraft, und alles ist wahr.« Er pafft Rauchringe.

»Was soll ich jetzt tun, Puc?«

»Woher soll ich das wissen? Ich bin nur ein Teil von dir, ein Superhirn, das du gerade mit deinen lichterloh brennenden Synapsen abfackelst.«

Ich betrachte mein Implantmemo  ja, ich erinnere mich des Begriffs, diese Archivschachtel in meinen Erinnerungen ist noch nicht vom Nichts überspült worden.

Puc hat sich verändert, er verändert sich ständig. Ich weiß, ich verliere ihn. So, wie ich mich verliere, Zug um Zug.

Mein besseres Zehntel. Hat nicht Anicee Puc so bezeichnet? Oder war das Henrike?

Henrike ... Wir haben uns auseinandergelebt, aber ... aber ich habe sie geliebt. Habe ich?

»Erinnerst du dich an Anboleis, die gläserne Stadt?«, fragt Puc.

Ja ... ja. Die Stadt ohne Geheimnisse. Dort habe ich Anicee wiedergefunden.

Das Implantmemo grinst, bis der Rest von ihm verschwindet. Whiskyglas und Pfeife bleiben mit dem Grinsen. »Die Reise dorthin war ziemlich aufregend, und du hast ...«

»Warte, ich weiß es«, unterbreche ich ihn, und ich erschauere unter dem Impuls der Erinnerung, die Puc auf mich überträgt. Hoffentlich kann ich sie festhalten!

»Da war eine Frau ... Taomae?«

»Eigentlich war sie keine richtige Frau.«

»Still!« Ich will das nicht hören. Für mich ist sie das gewesen, und sie sah Henrike sehr ähnlich. Weil sie es so wollte. Nein, weil ich es so wollte. Ich begehrte sie. Sie war eine lebendig gewordene bittersüße Erinnerung. Unter Henrikes Hülle aber war auch Taomae, ganz anders als meine Frau. Meine Exfrau. Wie gern hätte ich sie wiedergesehen ... Wen? Beide natürlich.

»Eines Tages wirst du dich entscheiden müssen. Vielleicht auch schon in Stunden.« Puc lässt meine Erinnerung zerplatzen. »Möglicherweise begegnen wir uns das letzte Mal, denn ich verliere immer mehr die Verbindung zu dir.«

»Also ist es bald so weit.«

»Sie sind gerade dabei, dich zu reanimieren.«

Ich erschrecke. Habe ich mich deswegen zurückgezogen? »Ich bin noch nicht so weit!«

»Dann geh zurück und sag es ihnen. Vor allem, weil du dich allmählich auf den Abschied vorbereiten solltest.«

»Nicht ohne Anicee. Ich will sie sehen. Hilf mir dabei, Puc! Ich bitte dich. Nur noch einmal ...«

»Vielleicht lässt sich da was machen.« Puc sieht mich direkt an, aus großen, dunklen Raupenaugen. »Merkst du es? Da kommt gerade was rein, eine gewaltige Spülung. Viele Helferlein, die ein Feuerwerk in deinem Kopf veranstalten.«

»Ja ... hast du das getan?«

»Hmm ... hmm. War mir ein Vergnügen mit dir, alter Freund.«

»Vergangenheitsform? Und warum sagst du nicht mehr ›großer Bruder‹?«

»Diese Zeit ist vorbei.«

Ja, das ist möglich. Jede Zeit kommt irgendwann.

»Ich danke dir für alles, Puc. Aber du musst übrigens nicht gehen. Ich nehme dich einfach mit.«

Er verzieht spöttisch die Mundwinkel. »Das möchte ich sehen.«

»Genau!« Auf einmal wird alles klar. Die Finsternis hebt sich. »Alles der Reihe nach. Erst die Reportage beenden, dann abschalten. Und du kommst mit. Ich weiß auch schon, wie ...«


4.

Derselbe Tag, 12 Uhr



Mein Name ... mein Name ist ... Shamsur Routh?

Ich hatte eine Frau. Ihren Namen weiß ich nicht mehr.

Ich habe eine Tochter. Sie heißt ... sie ist ...

Anicee.

Ja.

Anicee, kannst du mich hören? Hier ist dein Vater.

Ich habe mal nach dir gesucht.

Jetzt suche ich nach mir.



*



»Er kommt zu sich!«

»Phänomenal.«

»Hätte nie gedacht, dass er jemals wieder zurückfindet.«

»Er scheint noch nicht bereit zu gehen.«

»Und, verdammt noch mal, diese Therapie wirkt! Endlich!«

Ialtek, Palko, Assistenten beugten sich begeistert über Shamsur Routh. Sie hatten die Hoffnung schon beinahe aufgegeben.

Zuvor hatte der Mediker ein neuartiges, ungeprüftes Stimulans mit Nanorezeptoren eingesetzt, die direkt an den Schaltzellen wirkten, sodass die verbliebenen Synapsen ausreichend angeregt wurden, damit der Atemschrittmacher seine Tätigkeit wieder aufnahm, der Tubus entfernt werden konnte und auch das Herz wieder eigenständig und weitgehend regelmäßig schlug.

»Er sagt etwas ...«

»Versteht jemand, was er sagt?«

Ialtek war am nächsten, er hielt sein Ohr dicht an Rouths Mund.

»A... Ani... Anicee«, hauchte der zum Tode Verurteilte, noch rau durch den entfernten Tubus. »Ich will sie sehen ... bitte ...«

Der Stationsleiter richtete sich auf und sah den Imarter an. »Kümmere dich um ihn. Ich habe etwas zu erledigen.«



*



Palko half Shamsur dabei, sich aufzurichten, der sich erstaunt und mit wachen Augen umsah.

»Was ist denn passiert?«

»Du hast einen neuen Fluchtweg ausprobiert«, antwortete der Imarter und grinste.

Shamsur griff sich an den Kopf. »Ich bin auf einmal so klar ... da drin. Was habt ihr mit mir gemacht?«

»Nichts Besonderes. Der Doc hat dir eine Spritze mit einem Aufbauserum ins Gehirn geknallt, und jetzt wuseln da unter anderem lauter bunte Nanos rum und knipsen die Lichter an. Sprich, sie geben dir Impulse und versuchen, neuronale Verbindungen herzustellen.« Palko hielt ihn fest, als er Anstalten machte, aus dem Bett zu steigen.

»Das lass mal schön bleiben. Die Koordination haut noch nicht ganz hin, gib den kleinen Dingerchen Zeit, sich zurechtzufinden und das Netzwerk aufzubauen.«

»Ich fühle mich ganz normal ...«

»Ja, das ist erstaunlich. Aber das geht bei dir ja immer unglaublich schnell wie An- und Ausschalten. Noch vorhin dachten wir, du würdest nie wieder erwachen.«

Shamsur rieb über das Armband an seinem linken Handgelenk. »Ich hatte vielleicht ... Hilfe.« Seine Augen richteten sich auf den Pfleger. »Vielleicht ist es auch ein letztes Aufbäumen.«

»Wer weiß?« Palko sparte sich die üblichen Floskeln, das hatte der ehemalige Journalist nicht verdient. »Das kommt durchaus vor. Oder die Mittel wirken tatsächlich, und du hast noch ein paar Tage mehr herausgeschunden.«

»Du glaubst nicht daran, dass ich wieder gesund werden kann, Wundermittel hin oder her?«

»Ich möchte es gern, Shamsur. Aber ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, an Wunder zu glauben. Und da drin«, er wies auf Shamsurs Stirn, »sieht es wirklich übel aus. Vor allem ist die Degeneration irreversibel.«

»Meine Unzulänglichkeit ist mir durchaus bewusst.« Shamsur drehte den Kopf und sah zum Fenster hinaus, wo ein klarer kalter Wintertag lag. »Ist das die Sonne ...?«

»Ja. Sie brennt wieder. Ist dir bisher entgangen.«

Ein trauriger Ausdruck trat auf Shamsurs Gesicht, und er schlug die Augen nieder, blickte auf die Decke.

»Was hast du?«, fragte Palko. »Wir haben deswegen gefeiert, aber du scheinst dich nicht zu freuen.«

»Das ist nicht mehr meine Sonne«, antwortete Shamsur leise.

Palko hob die violetten Brauen. »Du bist ein merkwürdiger Kerl.«

Sie grinsten beide. Ein wenig schief und schwach und auch verlegen. Viele Worte blieben nicht mehr. Unbefangenheit überhaupt nicht.

»Hast du Hunger? Ich hole dir was zu essen.«

»Gute Idee.«

»Käsekuchen?«

»Urgh! Nein, lieber etwas Deftiges. Aber ein Kaffee, das wäre jetzt großartig.«

»Und dann überlegen wir, was wir heute anstellen. Vielleicht möchtest du ein bisschen raus?«

»Ja, mal sehen.«



*



Mein Name ist Shamsur Routh, und heute ist ein guter Tag.

Auf einmal bin ich wieder zuversichtlich, dass alles in Ordnung kommt.

Die neuen Medikamente wirken!

Ich bin wieder fast ich selbst.

Na schön, ein paar motorische Probleme, aber ich notiere all das sowieso nur in meinem Gedächtnis, haha.

Seht ihr? Sogar mein Humor ist wieder da.

Hatte ich vorher überhaupt einen?

Spielt keine Rolle.

Ich plane, ein Buch zu schreiben. Bin ich nicht Journalist?

Nun, ich war es. Aber als Journalist kann ich nicht mehr arbeiten, das macht mein Körper nicht mehr mit. Und in meinem Gehirn ist auch schon zu viel kaputt, um mich mit komplizierten Recherchen befassen zu können. Spürsinn, Kombinationsgabe, das ist alles hinüber und kehrt nie wieder. Aber ein Buch über mich, das kann ich schreiben. Ich notiere einfach alle meine Gedanken, wie sie mir in den Sinn kommen, und dann hilft mir ein Lektor, dass der Text lesbar wird. Ich muss dazu nicht verreisen, ich muss nicht recherchieren, es ist ja mein Leben. Alles in mir drin.

Das wird eine schöne Sache!

Ich freue mich darauf.



*



Saram Ialtek wurde bereits in seinem Büro erwartet.

Chourtaird sah aus wie ein menschlicher Greis, wobei schwer zu sagen war, ob Mann oder Frau. Ab einer gewissen Lebensphase nähern sich Alter und Falten einander an, wenn die Haut papieren wird und das Gesicht fast nur noch aus Augen und Nase besteht und der Kopf aus Ohren. Er stand stark verkrümmt und dadurch klein wirkend da, doch der Mediker wusste, dass der Sayporaner sich durchaus aufrichten konnte, und dann erreichte er fast zwei Meter. Er war hager und wirkte zerbrechlich. Der Chour-Sayporaner war nun Konsul und ein Freund.

»Vielen Dank, dass du mich empfängst«, sagte der Uralte. Ialtek hatte sich über verschiedene Kanäle Informationen über ihn beschafft. Chourtaird besaß eine Menge Organe, die nicht mehr von ihrer Herkunft her seine eigenen waren. Schätzungen zufolge war er weit über tausend terranische Jahre alt. Kein Wunder, dass er so alt aussah  wobei dies Teil seines Auftretens war, eine gezielte Wirkung auf andere haben sollte. Weise war er sicherlich, bedingt durch seine Erfahrungen und seine lebenslangen soziologischen Studien; aber war er damit zwangsläufig gütig?

Ialtek machte aus seinem Misstrauen keinen Hehl. Er reichte Chourtaird auf terranische Weise kurz die Hand, gab sich aber nicht übermäßig gastfreundlich. »Vielen Dank für dein rasches Kommen.«

»Das war mein Anliegen.«

»Ich weiß. Ich hätte es allerdings nicht zugelassen, wenn wir nicht so verzweifelt wären. Aber momentan haben wir ein wenig Zeit gewonnen.« Ialtek wies dem Sayporaner einen Platz zu.

»Dann konnte ich dir mit meinen Informationen also behilflich sein?«, erkundigte sich der Konsul höflich, während er sich setzte. Eine Erfrischung lehnte er ab.

Ialtek nahm seinen Kaffee allerdings, er brauchte wenigstens einen Muntermacher, weil er nie genug Zeit für Schlaf fand. »Äußerst hilfreich. Ich habe einen Cocktail gemixt, der es in sich hatte. Das Risiko bin ich eingegangen, andernfalls wäre Shamsur ohnehin in den letzten Stunden gestorben. Momentan ist er wach und klar. Allerdings haben wir seine Motorik nicht mehr hinbekommen. Und er ist inzwischen auch sehr schwach geworden.«

»Selbst dieses Mittel wird ihn nicht lange am Leben erhalten können.«

»Sicherlich.«

Ialtek trank den Kaffee leer und sah aus dem Fenster. Der Himmel war wolkenlos, winterlich blau, die Sonne schien, und alles war, wie es sein sollte. Nur der Ort stimmte nicht. Auch wenn es Terrania war und dort gen Horizont die dunstig verhangene Silhouette der Stahlorchidee schwebte. Auch wenn es Terra war und Sol und alle anderen Planeten. Es war nicht die Milchstraße. Und 35 Millionen Terraner waren gegangen, noch weiter fort und für immer.

Er hatte das Angebot bekommen mitzugehen. Wie jeder, der Delorian zuhörte.

Aber er hatte den Gedanken fallen lassen. Nein, dort gehörte er nicht hin.

»Nachdem du mir geholfen hast, kann ich dir den Besuch bei Shamsur Routh nicht länger verwehren«, fuhr er fort, »auch wenn ich ihn nach wie vor nicht für gut halte. Sobald ich merke, dass mein Patient sich unnötig aufregt, werde ich dich sofort entfernen lassen.«

»Einverstanden«, sagte der Sayporaner gleichmütig.

»Aber bevor wir zu ihm gehen, habe ich eine Frage.« Saram beugte sich vor. »Wer ist Shamsur Routh? Welche Bedeutung hat er? Weshalb wird so ein Aufhebens um ihn gemacht, weshalb ist er hier in meiner Klinik und nicht einfach irgendwo?«

Chourtaird erwiderte seinen Blick. Sein rechtes Auge schimmerte goldfarben, die länglich nach oben gezogene Pupille war von eckiger Form. Das linke Auge dagegen war milchig, es schien blind zu sein. »Er ist von sehr großer Bedeutung«, antwortete er langsam. »Abgesehen davon, dass er mein Ziehsohn ist.«

»Dann kläre mich bitte auf.«

»Es ist eine ... künftige Bedeutung«, wich der Konsul aus.

Ialtek hatte damit gerechnet. Er stand auf und ging langsam auf den Sayporaner zu. »Ich gestatte dir den Besuch«, sagte er langsam und deutlich. »Aber falls du vorhast, irgendeine Manipulation an ihm vorzunehmen, am lebenden oder toten Körper, sei gewarnt: Das werde ich nicht zulassen. Versuch nicht, mich mit irgendwelchen Dokumenten zu manipulieren, Shamsur Routh ist nicht mehr zurechnungsfähig, ich werde keine Unterschrift von ihm akzeptieren.«

»Ich habe nicht ...«

»Ich weiß doch, was ihr tut!«, schrie Ialtek ihn an. »Und es widert mich an! Konsul hin oder her, du kannst gern eine Beschwerde gegen mich bei Resident Reginald Bull einreichen! Solange ich keine Anweisung von höherer Stelle erhalte, entscheide ich allein, was mit meinem Patienten geschieht, und ich lasse es nicht zu, dass er benutzt oder gar ... ausgeweidet wird, damit ihr euer jämmerliches Leben verlängern könnt!«

»Sei versichert, das habe ich nicht vor.« Chourtaird erhob sich, er wirkte unverändert freundlich, zugleich distanziert. »Ich werde ihn unversehrt lassen. Ich meinte diese Bedeutung auch mehr im übertragenen Sinne. Shamsur kann noch etwas für uns tun ... für uns alle. Das betrifft vor allem euch Terraner und das Solsystem.«

»Hat er nicht schon genug getan?«, flüsterte Ialtek.

»Er fängt gerade erst damit an.«

Der Mediker war versucht, den Sicherheitsdienst zu rufen. Er musste diesen Sayporaner sofort entfernen lassen, ihm Hausverbot erteilen, selbst seinen Funk blockieren. »Shamsur Routh ist ein ganz normaler Mensch ...«

»Oh nein, das ist er längst nicht mehr. Wir haben ihm bereits viel zu verdanken, doch das ist noch nicht alles. Es ist wichtig, was ich hier tue. Und wenn du es verlangst, werde ich Unterschriften von höchster Stelle bringen, damit du mich nicht darin behinderst, was ich tun muss.«

»Verdammt!«, stieß Ialtek hervor. »Dann lasse ich es eben darauf ankommen.«

»Ich bin nicht dein Feind ...«

»Das weiß ich nicht. Ich bewege mich nicht in den Gefilden, in denen du dich normalerweise aufhältst. Ich kenne weder Reginald Bull noch Henrike Ybarri persönlich, ich bin nur ein einfacher Arzt ...«

»Du bist zu bescheiden. Deine Position in dieser Klinik ist sehr hoch, du bist eine anerkannte wissenschaftliche Koryphäe. Ich habe einige deiner Publikationen angeschaut auf dem Weg hierher.«

»... der seinen Dienst tut. Am Patienten. Ich habe einen Eid geschworen. Darin kenne ich mich aus, und ich werde nichts zulassen, was meinem Patienten, dessen Fürsorge mir anvertraut wurde, schadet oder ihm die Würde raubt.«

»Verstanden. Kann ich nun zu ihm?«

Ialtek hatte zugestimmt, also musste er nun nicken. Aber er schickte Palko und zwei kräftige Sicherheitsleute als Bewacher mit.


5.

Derselbe Tag, 17 Uhr



Heutiger Eintrag. Ach nein, falsche Eingangsfloskel. Ich will mich doch erinnern.

Mein Name ist Shamsur Routh. Zumindest steht das auf meiner Akte, die ich gerade vor mir sehe. Palko hat sie mir freundlicherweise aktiviert, weil ich ... ein bisschen was über mich wissen will. Was mir vor ein paar Stunden passiert ist. Puc hat mich dazu animiert, aber ich habe es niemandem gesagt. Die würden das ja doch nicht verstehen. Würden wissen wollen, wie ein »Implantmemo« funktioniert, und alles auseinandernehmen.

Erst ein paar Stunden ist das her. Mir kommt es schon wie Jahre vor. Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Ich weiß nicht mal mehr, ob ich bereits satt oder noch hungrig bin. Mein Körper ist mir fern. Ich kann das Bett nicht mehr verlassen. Wahrscheinlich nicht nur heute nicht, nie mehr. Die Verbindung von meinem Gehirn zum Körper ist abgefackelt ... Na ja, nicht ganz, ich kann mich durchaus bewegen. Aber die Steuerung meiner Beine haut nicht mehr hin, und meine Arme tun auch nicht immer das, was sie sollen. Vor allem die linke Hand ist nicht mehr zu gebrauchen.

Und ich bin schwach.

Zu schwach.

Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch festhalten kann.

Ich sehe mein Gesicht, doch es ist kein Spiegelbild. Das ist »Früher«.

Zu einer Zeit, da es noch keine weißen Löcher gab in meinem Gehirn.

Weiße Löcher, verbunden mit schwarzen Tunneln, und dazwischen irgendwelche Blitzgewitter.

Das Blitzgewitter, das bin ich, der Rest, der noch von mir da ist.

Funkenexplosionen, die sich gegen das alles verschlingende Nichts auflehnen. Hier eine Entladung und dort und da.

Sie sind nicht mehr miteinander verbunden.

Sie lodern auf, brennen aus, verglühen und vergehen im Nichts.

Ist das noch »Ich«?



*



Ich wache auf. Anscheinend habe ich ein bisschen geschlafen, ist mir gar nicht bewusst geworden. Aber ich bin immer noch ... klar. Nehme ich an. Ich sehe dieses Zimmer, es ist in Abendlicht getaucht, die letzte Erinnerung an die untergegangene Sonne. Es ist Januar, hat Palko gesagt, also werden die Tage schon wieder länger. So ganz allmählich. Ich bin seit Ende November in medizinischen Händen, das sind also sechs oder sieben Wochen, wie Palko mir erklärte, denn ich bringe das nicht mehr zusammen. Allerdings habe ich keine Vorstellung mehr davon, was das für eine Zeitspanne ist.

Für mich spielt es keine Rolle, ob es Tage sind, Wochen oder Monate, es können auch Jahre sein. Ich bemerke kaum mehr einen Unterschied und kann nicht ermessen, wie lange ein Tag ist oder eine Nacht. Meine Zeiteinteilung beschränkt sich auf wach oder nicht wach.

Nein, das ist falsch formuliert. Bewusst oder nicht bewusst, das ist es. Manchmal bin ich wach, aber nicht bei mir, sondern ein lallender, sabbernder Idiot. Wie ein Blitz durchfährt es mich dann immer mal, und ich sehe mich selbst in diesem Zustand. Das ist scheußlich, ich widere mich an, ekle mich vor mir, und dann habe ich Angst. Zum Glück sind diese Phasen nur ganz selten und sehr kurz. Ich erinnere mich auch immer weniger daran, so wie an alles andere.

Gerade eben bin ich bewusst.

Wenn auch nicht sonderlich gut, scheint mir ... Ich drifte immer wieder ab. Das ärgert mich. Es war doch bisher so gut!

Ich blinzle, denn mein Blick ist nicht sonderlich klar. Ich versuche meine Beine zu bewegen, aber sie verstehen nicht mehr, was ich von ihnen will.

»Shamsur.«

Ich kenne diese Stimme. Sie ist mir vertrauter als jede andere, weil sie mir näher ist. Nicht so lange her. Von einer Ausnahme abgesehen vielleicht.

Mein Blick erkennt ein menschliches Gesicht, das über mich gebeugt ist. Ein Mann, den ich älter in Erinnerung hatte. Er trägt einen blauen Willkommensstern auf der Stirn, und auf dem Kopf eine Bedeckung wie eine Kappe, mit einem Symbol darauf, das ich schon mal gesehen habe ... glaube ich.

Die Wand hinter ihm zeigt bizarre, verzerrte Schattenrisse von der Stadt, in der ich mich befinde. Terrania. Ich vergesse es immer wieder, glaube manchmal noch, in Anboleis zu sein. Und mit Anicee zu sprechen, sie zu bitten, dass sie mit mir nach Hause kommt. Komisch, dass man manche Erinnerungen, die man gern los wäre, nicht abschütteln kann. Aber in meinem gegenwärtigen Zustand bin ich dankbar um jede Erinnerung, die noch da ist.

»Chourtaird ...?«, frage ich zaghaft.

Dann verstehe ich. Er sieht aus wie eine Mischung von sich und mir. Als wären wir eins geworden. Allerdings habe ich kein milchiges Auge, so wie er. Er nennt es »Buhars-Auge«, und manchmal quillt eine kupferfarbene Träne daraus hervor, die er als »Buhars-Zährenspiel« bezeichnet. Er behauptet, dadurch andere »durchschauen« zu können. Keine Ahnung, was er damit jemals in mir gesehen hat. Jetzt »weint« er jedenfalls nicht.

»Bist du es oder eine Halluzination? Du siehst so anders aus ...«

»Ich bin es, Shamsur. Möglicherweise siehst du mich ein wenig anders, aber ich bin wirklich hier. Kannst du meine Hand spüren?«

Ja, er ergreift sie, meine kaputte linke Hand, die schlaff in seiner knöchernen alten Klaue liegt. So viel kühler als ich.

»Du bist ein Hochofen«, murmelt er.

»Ich brenne ja auch«, antworte ich. »Da ist eine Supernova in meinem Kopf ...«

Ich kann es kaum glauben, dass er hier ist. »Aber warum ...?«

»Ich werde dich begleiten.« Er spricht zurückhaltend, und mir wird klar, warum. Ich sehe Palko im Hintergrund und zwei Ertruser, einen Mann und eine Frau. Sie bewachen meinen ... Ziehvater. Dazu kam es, weil ich alle Systeme überlistet hatte, damit sie mich für ein Kind hielten. Ein Kind, das neu formatiert werden sollte. Wie meine Tochter. Das Ergebnis ist genauso schrecklich, wie sich das Wort anhört. Es ist unmenschlich. Ein organisches Wesen wird wie eine Maschine umgepolt und umprogrammiert. Zu einem Werkzeug gemacht. Ein irreversibler Vorgang.

So wie mein Zerfall. Ich musste Teile meines Gedächtnisses löschen, um als Kind durchzugehen. Puc hat mir dabei geholfen, ebenso wie später bei meiner »Restaurierung«. Aber die Zerrüttung, die dadurch wieder in Gang gesetzt wurde, kann er nicht mehr aufhalten. Nun  Spiel, Satz und Verlust, so ist das eben.
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Ist es mir das wert?

Ich weiß nicht so recht. Ich habe es getan, um Anicee zu retten. Ist mir das gelungen?

»Chourtaird, diese Beziehung zwischen uns ... die existiert nicht mehr. Du bist nicht mehr als mein öffentlicher Ziehvater für mich verantwortlich.« Ich merke, wie meine Zunge schwer wird, die Worte kommen immer undeutlicher heraus.

Das Mittel lässt nach. Oder ... alle Energien konzentrieren sich jetzt darauf, meinen Geist am Leben zu erhalten, auf Kosten meines Körpers.

»Du wirst für mich bleiben, was du immer warst«, erwidert er.

Ja, das ist Chourtaird, jetzt glaube ich es auch. »Du willst mich aber nicht etwa holen?«, frage ich. »Denn ich will hier nicht weg. Ich bin zu Hause. Nun ja, fast. Aber die Sonne scheint wieder, siehst du?«

»Ja.«

Er meidet natürlich den Blick nach draußen, und er ist wahrscheinlich, wenn er nicht sowieso bis zur Dämmerung gewartet hat, mit einer Sonnenbrille gekommen. Für sayporanische Augen ist Sol nicht angenehm.

Für mich allerdings auch nicht mehr. Ich vertrage kein grelles Licht mehr. Davon habe ich genug in mir drin. Wenn es nicht gerade stockfinster wird. Aber auch dann brennt es noch.

»Wie lange wirst du bleiben?«

»Bis es vorbei ist.«

Oh. Dann wird es also wirklich nicht mehr lange dauern. Er würde sich nicht so viel Zeit nehmen, wenn ich noch ... Tage hätte. Sind es nur noch Stunden? Ich fühle mich gar nicht so.

»... verstehen?«

»Was?«

»Hast du mich verstanden?«

»Ich habe nichts gehört«, gestehe ich. Es fällt mir schwer, sein Gesicht im Blick zu behalten. Ich sehe, wie sich seine Lippen bewegen, aber irgendwie kommen keine Laute in meinem Gehör an. Oder erst mit Verzögerung, so wie jetzt.

Palko tritt vor, und weil er so energisch ist und ich seine rollende Stimme gern habe, verstehe ich ihn gut.

»Das genügt jetzt. Er wird müde, es wird zu anstrengend. Du musst gehen.«

»Jaaa ... du musst gehnn ...« Meine Zunge ist dick und schwer. Wird zum Fremdkörper. Alles konzentriert sich auf innen. Ich mache die Augen zu.



*



Saram Ialtek fuhr hoch. Als er die Uhrzeit ablas, sah er, dass er gut eine halbe Stunde geschlafen hatte. Trotzdem fühlte er sich kein bisschen erholter. Die Berichte der 23 Besatzungsmitglieder der BOMBAY, die noch unter Quarantäne standen, lagen vor ihm und mussten bearbeitet werden. Also machte er sich am besten gleich daran.

Die Fagesy hatten diese Menschen mit Nanomaschinen infiziert, um sie als Spione im Solsystem einzusetzen. Eine Einsatzgruppe hatte das infiltrierte Schiff geentert und die dreiundzwanzig gerettet. Otorongo und seine Leute hatten ihnen zunächst nicht helfen können, bis die Sayporaner den Medikern einen entscheidenden Tipp gaben, der so simpel wie wirksam war: Ein bestimmter Funkbefehl desaktivierte die Nanomaschinen. Nun war der »Reinigungsvorgang«, in dessen Verlauf die Maschinen aus dem Körper geschwemmt wurden, fast abgeschlossen.

Ialtek war zufrieden. Diese Leute konnten bald als geheilt entlassen werden, ihr gesundheitlicher Zustand war gut, eine Ansteckungsgefahr bestand nicht mehr. Der Mediker stutzte kurz, als ihm ein Name ins Auge sprang: Aiden Cranstoun.

Cranstoun ...

Cranstoun  sagte ihm das etwas? Irgendwie kam ihm der Name bekannt vor, aber in welchem Zusammenhang?

Er fuhr aus seiner Versunkenheit hoch, als sein Assistent anrief. »Es tut mir leid, aber ich konnte Henrike Ybarri immer noch nicht erreichen. Ich habe wiederholt eine Nachricht hinterlassen.«

»Und was ist mit Anicee Ybarri?«

»Sie ist auf dem Weg hierher.«

»Gut, danke!«

Ialtek sah auf, als Palko hereinkam.

»Er ist weg«, sagte der Imarter. Er meinte ohne Frage Chourtaird.

»Aus der Klinik?«

»Nein. Er hat sich im Freizeitbereich einquartiert.« Dort standen für Angehörige der Patienten kleine Unterkünfte zur Verfügung. »Er will jetzt warten, bis Shamsur gestorben ist.« Palko zögerte.

Saram zog aus der Schublade ein Erfrischungstuch und rieb sich damit das Gesicht. »Und?«

»Ich glaube, es dauert nicht mehr lange. Er baut schwer ab.«

Der Mediker nickte. »Das war zu erwarten. Wir werden es trotzdem noch einmal mit einer Ladung versuchen, vielleicht stabilisiert sich sein Zustand ja doch. Andernfalls ... können wir nichts mehr für ihn tun. Gar nichts mehr.«

Im Grunde war es jetzt schon so weit. Aber einfach aufzugeben kam für einen Mediker nicht infrage. Es wurde alles versucht, bis zum Schluss.

Vielleicht überlebte er nicht einmal mehr die Nacht. Der kurze Hoffnungsschimmer nach der gelungenen Aktivierung war genauso schnell erloschen, wie Shamsurs Gehirnzellen starben.

Aber möglicherweise konnte er wenigstens für den Abschied noch einmal aktiviert werden. Es gab Dinge vor dem »Weggang«, die erledigt werden mussten, und Shamsur hatte das vor, das hatte er mehrmals in seinen klaren Momenten gesagt. Zuletzt, noch vor wenigen Stunden, hatte er deutlich gemacht, dass er seine Tochter sehen wollte. Seither hatten sie sie zu erreichen versucht.

Gut, Anicee war inzwischen auf dem Weg. Hoffentlich traf sie rechtzeitig ein.

»Er wird sich freuen«, murmelte Saram. Vielleicht sollte er auch mal seine eigene Tochter anrufen. Lange her. Und das Leben konnte plötzlich kurz werden, wie Shamsur Rouths Schicksal zeigte. Da blieb dann nicht mehr viel Zeit für alles Wichtige.

Er lehrt mich, wieder mehr zu schätzen, was ich habe, dachte er. Und er bestätigt mich, auch wenn ich nichts für ihn tun kann, in meiner Berufung. Ich werde daraus lernen und weitermachen, um anderen zu helfen und sie zu retten. Sein Tod soll nicht umsonst sein.



*



Mein ... mein ... Name. Ist.

Hatte ich heute Besuch? Ich weiß es nicht mehr genau.

Kannte ich sie?

Oder war es ein Er?

Ich habe eine Stimme im Ohr und Worte. »Du bist nicht allein.«

Was soll das bedeuten?

In mir bin nur ich.

Es gibt niemanden sonst.


6.

Derselbe Tag, 19 Uhr



Mein ... ich ...



*



»Also, mein Freund«, sagte Saram und bewegte die Medoeinheit auf Shamsur Rouths Kopf zu. »Auf ein Neues. Versuchen wir es. Deine Tochter trifft jeden Moment ein, und ich weiß, du willst sie nicht verpassen. Und sie soll ihren Vater ein letztes Mal sehen und nicht einen Fremden, dessen Gehirn aus Vakuum besteht.«

»Hoffentlich klappt es«, murmelte Palko.

Shamsur Routh reagierte auf nichts mehr, er dämmerte wie im Wachkoma vor sich hin. Seine Vitalfunktionen sanken rapide, doch der Atemschrittmacher funktionierte, und er musste nicht intubiert werden. Auch das Herz schlug; langsam, aber tapfer.

Schließlich gab es wieder einen zarten Ausschlag bei den Hirnströmen, der über die reinen Vitalsteuerungen hinausging. Und dann ging es schlagartig.

Mit einem Ruck kam Shamsur zu sich, war plötzlich hellwach und bei sich. Sah sich erstaunt um, wollte wissen, wie lange er weggetreten war und was er verpasst hatte. Er äußerte dies auf seine spezielle Art von Humor, und so hatten sie alle noch einmal etwas zu lachen.

Sie bereiteten ihn darauf vor, dass er Besuch zu erwarten hatte, doch das konnte er wohl schon nicht mehr aufnehmen und bewahren.

Routh schloss die Augen und schlief ein.

»Er scheint frei von Angstzuständen zu sein«, stellte der Chefmediker fest. »Palko, bring ihn zurück auf sein Zimmer, lassen wir ihn in Ruhe schlafen. Momentan besteht keine Lebensgefahr mehr.« Er verließ den OP-Raum und ging zu seinem Büro, wo ihn Anicee Ybarri bereits erwartete.

Eine hübsche, zierliche junge Frau, noch nicht einmal zwanzig Jahre alt. Betrogen um ihre Jugend. Sie sollte unbeschwert sein, studieren, das Leben entdecken, mit Freunden herumziehen. Doch ihre Augen ... in ihnen lagen ein Ausdruck, der nicht mehr menschlich war, und eine Reife, die ihrem Alter nicht angemessen schien. Die Sayporaner hatten sie wie viele andere Kinder der Erde neu formatiert. Seitdem bezeichnete sie sich selbst als »Sayterranerin«, wie sich alle so bezeichneten, die waren wie sie. Als Sprecherin des Umbrischen Rates hatte sie für einen kurzen Moment die Geschicke des Solsystems in Händen gehalten.

Und die Macht freiwillig wieder abgegeben. So, wie man es mit Macht halten sollte.

Und doch sind sie nichts als manipulierte Kinder, denen wir uns beugen sollten, dachte Ialtek wütend.

Er war nicht etwa auf die Jugendlichen und jungen Erwachsenen wütend, sie konnten nichts dafür. Sie waren von den Sayporanern geschickt vereinnahmt worden. Und Chourtaird, mochte er nun auch ein »Verbündeter« sein, gehörte dazu. Saram Ialtek würde das nie vergessen oder gar vergeben. Und das musste er auch nicht, denn er war kein Politiker oder Diplomat. Er hielt sich an die Anweisung aus dem Büro des Residenten, dem Konsul Kooperationsbereitschaft zu zeigen, aber deswegen musste er nicht zuvorkommend sein.

Was ihn am meisten verbitterte, war die Tatsache, dass die Manipulation an den Jugendlichen irreversibel war.

»Wie geht es meinem Vater?«, erkundigte sich Anicee Ybarri nach der Begrüßung.

Echte Sorge oder Anteilnahme konnte der Mediker nicht heraushören, sie wirkte ruhig und gefasst. Dennoch war die junge Frau gekommen, also konnte das Band zu ihrem Vater nicht zerrissen sein; in ihr gab es vielleicht noch alle Gefühle eines Menschen, sie waren nur unterdrückt.

»Er schläft gerade«, antwortete Saram. »Wir haben eine neue Therapie eingesetzt, die ihn vielleicht ein letztes Mal aufwachen lässt. Aber sein Zustand ist sehr ernst. Wir rechnen damit, dass er entweder heute Nacht oder im Lauf des morgigen Tages sterben wird. Wir können weder den geistigen noch den körperlichen Verfall aufhalten.«

Sie nickte. »Muss er sehr leiden?«

»Ich glaube nicht. Er benötigt derzeit keine Schmerzmittel. Es geht vergleichsweise still vor sich.«

»Er erlischt langsam ...«

»Ja. Es tut mir leid. Ich habe übrigens versucht, deine Mutter zu erreichen ...«

Anicee winkte ab. »Bei Henrike geht die Politik immer vor. Das war nie anders. Ich weiß nicht, ob sie überhaupt kommt. Vielleicht ist ihr der persönliche Abschied zu viel.«

Das waren harte Worte über die eigene Mutter. Saram rieb sich unbehaglich den Ellbogen. Ob seine Tochter genauso über ihn dachte? Hatte er sich je darüber Gedanken gemacht? Nein, er hatte es hingenommen, dass sie ein unterkühltes Verhältnis pflegten, hatte es für »ganz normal« gehalten. Sich gar nicht vorzustellen vermocht, dass es auch anders sein könnte und dass es allein an ihm lag. Er hatte sich am Erfolg berauscht und daran, so viel Gutes für die Medizin tun zu können.

Und nun stieß er an seine Grenzen. Medizinisch, wissenschaftlich und menschlich. Obwohl Terra frei war, die natürliche Sonne wieder schien und für entsprechende Ausschüttungen von Glückshormonen sorgte, fühlte er sich nach den vergangenen Monaten und durch die Ereignisse vor allem der letzten Tage nunmehr völlig zermürbt.

»Möchtest du zu ihm?«, fragte er und scheuchte seine Gedanken fort. Tu deine Arbeit! Deswegen hast du alles andere aufgegeben, also fang nicht mit Selbstmitleid an. »Wie gesagt, er schläft. Wir wagen nicht, ihn aufzuwecken.«

»Das ist schon in Ordnung.« Anicee lächelte leicht. »Ich kann mich ja zu ihm setzen.«

»Das wird gut für ihn sein.«

»Warum?«

Diese Frage. Ein Mensch sollte es wissen. Es gab Verbindungen auf emotionaler Ebene, die nicht im n-dimensionalen Bereich angemessen werden konnten. Die nichts mit Parafähigkeiten zu tun hatten. Und die dennoch existierten. Menschen, die im Koma gelegen hatten, hatten auf diese Weise schon den Weg zurück gefunden. Der erlöschende Geist des Journalisten spürte vielleicht die Anwesenheit seiner Tochter, irgendwelche vertrauten Schwingungen und konnte dadurch noch einmal erwachen. Nicht alles musste eine rationale Erklärung finden.

»Die Anwesenheit eines eng Vertrauten wirkt sich immer förderlich auf den Heilungsprozess aus«, antwortete Ialtek förmlich. »Vielleicht kann er dadurch noch einmal erwachen und mit dir sprechen. Medizinisch haben wir alles Notwendige dafür getan, und falls er die Kraft aufbringt, bestehen durchaus Chancen. Doch er muss von selbst erwachen.«

»Ja, das verstehe ich natürlich.«

Damit war alles gesagt. Ialtek hob weisend den Arm, um die Sprecherin des Umbrischen Rates beim Verlassen des Raumes vorgehen zu lassen, dann führte er sie den Gang entlang, einmal abgebogen, die fünfte Tür links, nach Südwesten zu.

Palko erhob sich, als sie eintraten, nickte dem Mediker zu und verließ wortlos den Raum. Anicee Ybarri würdigte er keines Blickes.

Saram zog sich ebenfalls zurück und betätigte beim Verlassen den Sensor. Leise schloss sich die Tür hinter ihm.

»Sie ist sehr hübsch«, stellte der Imarter fest, als sie nebeneinander den Gang entlangschritten. Hatte er sie also doch betrachtet. »Sie sieht so jung aus. Kaum vorstellbar, dass sie uns noch vor wenigen Wochen erklärt hat, wie wir ihren Befehlen zu gehorchen haben ...«



*



Etwas ist anders. Und zwar übergangslos.

Vorher war ich »nichts«.

Jetzt bin ich auf einmal wieder »da«.

Ich spüre das Gewicht meines Körpers. Die Matratze unter mir. Das Kissen. Und das bedeutet: Ich bin wach.

Langsam öffne ich die Augen und stelle fest, dass mein Raum künstlich beleuchtet ist, sanft, damit es nicht blendet, und mit warmem Licht. Draußen vor den Fenstern ist es dunkel. Ich muss eine Weile weggetreten gewesen sein. Anscheinend ist es ihnen noch einmal gelungen, mich »aufzurütteln«. Aber ich weiß nicht mehr, was »vorher« gewesen ist. Und wann. War ich nur ein paar Stunden oder Tage, Wochen abwesend gewesen?

Im Augenblick jedenfalls fühle ich mich klar und wie befreit. Ganz leicht. Das Fieber ist weg, ich brenne nicht mehr. Das scheint wohl der Ausklang zu sein, der Epilog vor dem Ende. Still und ruhig. Finde ich nicht schlecht. Vor allem, weil ich keine Angst mehr habe.

Ich denke an Puc, doch er ... es ... ist fort. Für den Moment zumindest. Soll ich mein Implantmemo aktivieren? Um mich darüber aufzuklären, was vor meiner Bewusstlosigkeit geschehen ist?

Ach, was wird schon geschehen sein? Ich bin in der Klinik, es hat sich nichts verändert. Abgehauen bin ich wohl nicht, weil meine Beine nicht mehr wollen. Sie sind zu schwach geworden, mich zu tragen. Und ich bin zu schwach geworden, sie zu fühlen.

Aber da spüre ich etwas. Eine ... Berührung an meiner Hand. Warm und weich. Und ich höre eine Stimme.

»Vater ...«

Für einen Moment bin ich zu geschockt, um zu antworten. Mein suchender Blick fokussiert jemanden, der an meinem Bett sitzt.

»Anicee ...?«, flüstere ich.

Ein heller Schimmer huscht über ihr junges Gesicht. Ein Gesicht, in dem ich Henrike erkenne. Und mich.

»Sie sagten, es bestünde nicht viel Hoffnung, dass du noch einmal erwachst ... und nun erkennst du mich sogar ...«

Sie freut sich. Dazu ist sie noch in der Lage. Ich bin gerührt. In Gedanken schlage ich Purzelbäume, weil sie bei mir ist. Ich drücke ihre Hand. Vermutlich hat mein Griff die Kraft eines Zaunkönigs, aber ich denke, sie kann die Geste erkennen. Ich hoffe, dass ich es mir nicht nur einbilde, sie anzulächeln, dass ich dazu in der Lage bin.

»Wie schön, dass du gekommen bist. Du musst viel zu tun haben ...«

Sie schaut mich fragend an.

»Nun, du bist doch die Sprecherin des Umbrischen Rates, richtig?« Toll. Das weiß ich auf einmal wieder. Irgendeine Schachtel in meinem Archiv ist gerade aufgegangen. »Ihr habt doch die Regierung von Terra übernommen ...«

»Ach so, das.« Sie winkt ab. »Das ist kaum mehr von Bedeutung. Henri hat jetzt wieder alles übernommen.«

»Wirklich?« Da ist mir wohl einiges entgangen. Oder ich habe es vergessen. »Sie ist also am Ruder? Wundert mich eigentlich nicht.«

»Mich auch nicht.«

Ich betrachte sie, sehe sie vor mir als Kind, mit drei Jahren, ihr Lockenköpfchen, ihr breites Grinsen. Sie spielt mit Tuulikki Sakiran, ihrer Halbschwester, sechs Jahre älter als sie. Gleich werden sie anfangen zu raufen und sich die Nasen blutig hauen. Natürlich geht es um ein Spielzeug, es geht immer darum. »Meins!  Nein, meins!« Und anschließend werden sie einträchtig weiterspielen, als wäre nichts gewesen.

Verdammt, dass ich das noch weiß, sogar den Namen. Ist das Anicees Anwesenheit, die mir das ermöglicht?

Jetzt sehe ich sie älter vor mir, sie trägt die Multikomfolie auf der Wange, mit dem Konterfei ihrer Freundin Auris Bugenhagen. Beste Freundinnen, auf immer. Sie hatten sich sogar eine Geheimsprache ausgedacht, wortlos, nur mit Gesten. Damit tauschten sie »Gespensterbotschaften«.

Und dann ... habe ich sie beinahe verloren. Auris gab ihr Leben für Anicee, wahrhaftig beste Freundin, auf immer. Meine Tochter hat überlebt, ganz knapp. Dann ist sie verschwunden. Deswegen ... musste ich sie suchen. Sie finden. Zurückholen ...

»Hast du diese Journalistin eigentlich vor ihrem Tod noch mal getroffen?«, will sie wissen.

»Von wem sprichst du?«, frage ich verwundert.

Sie mustert mich. »Phaemonoe Eghoo. Inzwischen weiß ich ihren Namen. Sie war kurzzeitig Regierungssprecherin. Und deine Geliebte.«

»Ach«, sage ich, denn es interessiert mich nicht sonderlich. »Ich kann mich nur an Taomae erinnern, weil ...«

»Die ist ebenfalls tot«, unterbricht mich Anicee und ist wieder einmal schonungslos. Ich freue mich sogar darüber, denn in diesem Moment hat sie vergessen, warum sie hier ist, und es ist alles wie früher. »Starb, bevor du mich gefunden hast. Das hast du mir zwischendurch erzählt.«

Ich kann mich also an diese Gestaltwandlerin erinnern, die mir das Schemenkleid gegeben hat, aber nicht an ihren Tod? Und diese Pha... Phae... wer auch immer, ist völlig weg aus meinem Gedächtnis. Wie es scheint, habe ich kein sonderliches Glück mit Frauen.

»Ist das wichtig für dich?«, will ich wissen.

»Entschuldige, nein. Ich habe mich nur gefragt, ob du die ganze Zeit allein hier bist.«

»Aber nein.« Ich lächle. »Palko ist die meiste Zeit da und passt auf mich auf. Sammelt mich ein, wenn ich mich verlaufen habe, und dieser Chefmediker, der  ich weiß seinen Namen nicht, aber er , ihm verdanke ich, dass ich jetzt mit dir reden kann. Ich weiß nicht, wie lange. Meistens hält dieser Zustand nicht vor. Ich nehme an, er hat deinen Besuch überhaupt nur erlaubt, weil ... Na ja, meine Zeit ist sehr begrenzt geworden.«

Sie hält meine Hand, und wir schweigen eine Weile. Ich, weil ich so gut wie nichts mehr zu erzählen habe, und Anicee, weil sie vermutlich annimmt  und zu Recht , dass ich ihren Geschichten nicht mehr folgen und sie mir sowieso nicht merken kann.

»Hast du einen Freund?«, frage ich sie unvermittelt. Eine typische Vaterfrage, für die sie mich, wäre ich gesund gewesen, wahrscheinlich gevierteilt hätte. Aber so lächelt sie nur milde und schüttelt den Kopf. Sie will nicht darüber reden. Mir recht, aber die Retourkutsche zu ihrer Frage vorhin wegen dieser Frau, an die ich mich nicht erinnere, musste sein.

Und was soll ich sie auch sonst fragen? Ich will kein heikles Thema berühren. Ich will keine Unstimmigkeit zwischen uns. Ich will ... sie einfach nur dahaben.

Anicee ist so jung. Und doch so ... erwachsen. Viel zu sehr, finde ich. Aber für mich wird sie immer mein Kind sein. Das ich beschützen will.

Das bringt mich auf etwas anderes. Wahrscheinlich werde ich für dieses Feuerwerk an Erinnerungen und kombinierenden Gedanken noch fürchterlich büßen müssen. Es wird bald zu viel sein, und es ist jetzt schon anstrengend. Aber sei es drum, das ist mein letztes Mal. Das berühmte Aufbäumen kurz vor ... Ach, lassen wir das.

»Du wirst gehen, nicht wahr?«, frage ich sie leise. »Zu ihnen. Den Sayporanern.«

»Woher weißt du das?«, stößt sie peinlich berührt hervor. Sie scheint zu erschrecken, weil ihr schwachsinnig gewordener Vater zu solchen Erkenntnissen gelangen kann.

Ich deute stumm zum Fenster. Sie versteht die Geste, auch wenn es Nacht ist, und nickt.

Dies ist nicht mehr meine Sonne.

Ihre Augen, ihre sayterranischen Augen vertragen das strahlende Licht Sols nicht mehr. Sol ist befreit und nicht mehr dunkel. Anicee kann nicht bleiben. Wahrscheinlich können sie alle nicht bleiben. Es wird wieder eine neue Menschheit entstehen, weit fort von zu Hause. Unerreichbar weit, sollten wir je an unseren ursprünglichen Ort zurückkehren.

»Aber ... ich verlasse dich nicht«, fügt sie hinzu.

»Dafür verlasse ich dich«, sage ich sanft.

Ich merke, wie ich müde werde. Es strengt mich immer mehr an. Anicee merkt es auch. Sie beugt sich über mich und drückt mir einen Kuss auf die Wange.

»Dad«, sagt sie wie in alten Zeiten, als sie noch mein kleines Mädchen war und ich ihr Vater Sham. »Es tut mir leid.«

»Unsinn«, erwidere ich und bemühe mich, streng zu klingen. »Entschuldige dich niemals für etwas, das du nicht zu verantworten hast, verstanden?«

Sie schweigt. Und ich auch. Es tut gut, sie nur zu fühlen. Dennoch merke ich langsam, wie ich mich entferne.

Meine Tochter atmet ein. »Wir hatten viel Spaß, Sham«, sagt sie. »Ich erinnere mich gern an meine Kindheit mit dir zurück. Du warst häufig weg. Aber wenn du da warst, warst du wirklich da.«

Ich verabschiede mich nicht nur von ihr, sondern sie sich auch von mir. Sie wird ebenfalls auf eine weite Reise gehen. Ins Weltenkranz-System, wo ihre Augen nicht mehr leiden müssen. Aber wird sie Terra nicht trotzdem vermissen? Sie ist kein Sayporaner. Ich hoffe, sie findet dort ihre wahre Heimat und wird glücklich. Denn ich kann nichts mehr für sie tun.

Ich gähne. Es wird Zeit.

Müdigkeit übermannt mich, und mein Geist tut sich allmählich schwer, die Gedanken zu ordnen. Aber das ist nicht schlimm. Sondern ... alles an seinem Platz.

»Hoka hey«, sage ich. »A'kohahey.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragt Anicee.

»Es ist ein sehr alter Spruch der Dakota-Indianer«, antworte ich meiner Tochter. »Ich habe ihn mal bei einer Recherche zu historischer Literatur entdeckt, als ich nach Kriegsrufen suchte. Es ist an sich gar kein Kriegsruf, sondern eigentlich eine versöhnliche Phrase, von der wir nur noch den Schluss kennen. Aber Häuptling Crazy Horse soll diese Worte beim Ansturm auf Little Bighorn ausgestoßen haben, und seitdem wird er eben als Kriegsruf interpretiert.«

Ernst sieht sie mich an. Keineswegs so, als halte sie mich für einen armen Irren, der nun sein letztes bisschen Verstand mit merkwürdigen Worten ausspuckt. »Und was bedeutet es?«

»Es bedeutet sinngemäß, dass man alle Dinge richten soll, die gerichtet gehören, und wenn es einem gelingt, alles bis zu seinem letzten Tag zu erledigen, ist es ein wahrhaftig guter Tag zum Sterben.«

Sie zieht eine betroffene Miene. »Und ist es so?«

»Ja.« Ich lächle. »Ja, denn du bist hier, und ich durfte Abschied nehmen von dir, in einem meiner letzten wachen Momente. Es gibt nun nichts mehr, was noch zu tun wäre.«

Sie umarmt mich. Sie tut es nicht aus Pflichtgefühl, sondern es ist eine impulsive Geste, und für einen Moment ist sie wieder mein kleines Mädchen. Ich weiß, sie kann nicht mehr weinen, doch ich kann spüren, dass irgendwo tief in ihr die Liebe zu mir lebt und dass sie in diesem Moment bewusst Liebe empfindet. Ich hoffe, sie wird das nicht vergessen und mitnehmen auf ihre Reise.

Ich gräme mich nicht, dass sie anders ist, denn so wird sie vielleicht Bedauern empfinden, aber keine Trauer, und das ist gut. Sie soll nun nach vorn blicken und sich auf ihr Leben als Sayterranerin konzentrieren, ohne den Ballast und die Emotionen der Vergangenheit. Sie ist so jung und nun praktisch neugeboren. Zeit für einen Neuanfang, als Erste eines neuen Volkes.

Ich bin stolz auf meine Tochter, ich werde es immer sein.

Und ich weine auch nicht, darüber bin ich hinaus. Wir halten uns fest.

Doch auch dieser Moment schwindet.

Zeit, zu gehen.

»Es ist kein Abschied auf immer«, flüstert sie in mein Ohr. »Wir werden uns in Wirklichkeit näher sein denn je. Glaub daran. Meine Wünsche begleiten dich.«

Sie sagt noch ein bisschen mehr in der Richtung, und das ist so viel Trost, dass ich vollständig davon erfüllt werde. Ich bin glücklich.

Dann geht sie, und ich schließe die Augen.



*



Mein Name ist Shamsur Routh.

Sie haben es noch einmal geschafft, mich aufzuwecken, mich hochzurütteln. Ich konnte zusammenhängend denken! Ich weiß nicht mehr, wann ich das letzte Mal dazu in der Lage gewesen bin. Wirklich! Sie lachten, also Palko und dieser Mediker, dessen Namen ich immer vergesse, als ich das äußerte, und sagten, mein Kurzzeitgedächtnis sei völlig im Eimer, es wäre nämlich erst ein paar Stunden her.

»Und was habe ich verpasst?«, wollte ich wissen, da meinten sie: »Nichts. Aber jetzt, jetzt streng dich an, sonst verpasst du wirklich etwas.«

Und so wäre es auch gewesen.

Aber ich war klar, ich war aufmerksam.

Denn ich erhielt das schönste Geschenk: Anicee war da! Ich habe sie gesehen, wirklich und leibhaftig. Ich habe sie im Arm gehalten. Wie sehr ich sie liebe.

Und wie dankbar ich für ihre letzten Worte bin. »Dein Tod soll nicht umsonst sein.«

Das ist ein wunderbarer Trost für mich. Egal, ob sie es aufrichtig gemeint hat oder nicht. Es tat mir schon leid, dass sie nicht geweint hat. Diese Fähigkeit nicht mehr zu haben nimmt viel von dem, was menschlich ist. Sie will mich nicht verlieren, aber sie ist gefasst. Anicee behauptete sogar, sie kenne vielleicht eine Lösung für meine Rettung. Ich habe sie nicht korrigiert, soll sie sich doch dieser Illusion hingeben, wenn es ihr den Abschied erleichtert. Sie ist so jung. Da sind solche Selbstlügen gestattet.

Ich bin dankbar, dass ich ein letztes Mal klar sein durfte. Dass ich in der Lage war, Abschied zu nehmen.

Nun habe ich meinen Frieden.

Ich hadere nicht, ich zürne nicht.

Schöne Worte, nicht wahr? Stammen aus einem sehr alten Roman, den ich mal während einer Recherche zur historischen Literatur aufgetrieben hatte. Hat mich damals ein halbes Jahr beschäftigt, und am Ende wurde dann doch nichts draus. Aber es blieb einiges an Aphorismen, Zitaten und Phrasen hängen, mit denen ich dann angeben konnte.

Und dies ist also das Ende, der abschließende Eintrag. Ich werde gleich die letzte Archivschachtel verschließen, die dann einsam durch den Leerraum dahintreiben wird, ohne jemals irgendwo anzudocken.

Ich bin durch alle Phasen gegangen und nehme mein Schicksal an.

Aus meinem Roman wird nun nichts mehr.

Lebt wohl.
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Nacht lag über der Wüste Gobi, über Terrania, über dem Goshun-See. Mächtige Gebäude ragten hoch in den Himmel hinauf. Eines davon war relativ neu und ein Haus der Heilung.

Die meisten Zimmer lagen im Dunkeln, auf einer Etage jedoch war in einem Raum alles hell erleuchtet.

Zwei Menschen darin beugten sich über einen Sterbenden. Sie sprachen leise und schnell, ohne sich dabei anzusehen.

»Sein Herz schlägt immer langsamer. Sollen wir ...?«

»Nein. Es ist so weit. Wir lassen ihn in Frieden gehen.«

»Saram ... ich bleibe bei ihm.«

»In Ordnung, Palko. Danke!«

»Er schläft so ruhig und friedlich.«

»Ja. Vielleicht wacht er sogar noch einmal auf. Das Schlimmste hat er jedenfalls überstanden. Er muss nicht mehr leiden.«

»Was ist, wenn seine Tochter zurückkommt? Ich glaube, sie und dieser Chourtaird hecken etwas aus. Kaum hat sie das Zimmer verlassen, da hat sie schon Kontakt aufgenommen und sich auf den Weg zu dem Konsul gemacht. Sie hat gleich neben ihm Quartier genommen.«

»Hast du sie etwa verfolgt?«

»Schuldig im Sinne der Anklage. Es betrifft schließlich die Sicherheit unseres Patienten. Die haben bestimmt vor, Shamsur wegzubringen, spätestens morgen. Alles deutet darauf hin.«

»Ruf mich, sobald sie etwas unternehmen wollen.«

»Du solltest endlich mal nach Hause gehen und dich gründlich ausschlafen.«

»Diesen letzten Dienst habe ich noch zu erweisen. Es ist bald vorbei, dann habe ich Zeit genug. Ich bleibe hier, genau wie du. Also, gib mir Bescheid. Sollten sie ihn verlegen wollen, so ist das ihr gutes Recht. Shamsur Routh befindet sich jetzt nicht mehr in meiner Zuständigkeit, denn ich kann nichts weiter für ihn tun. Aber ich werde dafür sorgen, dass er richtig transportiert wird und ausreichend Mittel mitbekommt.«

»Vielleicht haben sie uns etwas vorenthalten, und es gibt Hoffnung. Die sie jetzt erst ... umsetzen. Aus welchen Gründen auch immer.«

»Wer weiß. Trotzdem muss ich dich ermahnen. Falls sie etwas vorhaben  sie wollen Shamsur damit nicht schaden, sondern ihm helfen. Nur darauf kommt es an.«

»Ich hoffe, deine und ihre Ansichten von nicht schaden unterscheiden sich nicht voneinander. Also dann, Saram ... ich halte Wache.«

»Gute Nacht.«



*



Ein ... m...m...ein ... N...n...name ...

Ich sehe ihn nicht mehr.

Ich sehe mich nicht mehr.

Es wird dunkel.


7.

Die Stadt



Mit einem Ruck werde ich wach. Ich sehe mich um. Nanu? Etwas ist passiert.

Nein, nicht etwas.

Eine Menge.

Erstens: Ich kann mich mühelos bewegen. Ich spüre meine Arme, meine Beine. Ich kann mich aufsetzen.

Zweitens: Ich befinde mich nicht mehr in meinem Krankenbett in Terrania.

Drittens: Wo bin ich, und wie bin ich hierhergekommen?

Viertens: Wer bin ich?



*



Schön langsam und der Reihe nach.

Also, woran erinnere ich mich?

An ein Krankenbett in Terrania, auf Terra, meinem Heimatplaneten. Es ging mir ziemlich schlecht, das ist das Letzte, was ich weiß. Keine Ahnung, welche Krankheit ich hatte. Ich wurde behandelt, und ich bekam Besuch ... glaube ich.

Ich versuche, die Gesichter aufzurufen, die ich zuletzt gesehen habe, aber ich erkenne nur konturlose Schemen, so, wie ich selbst einer bin. Sosehr ich mich auch anstrenge, ich kann mich nicht daran erinnern, wer ich bin. Es geht nicht nur um den Namen, auch um mich. Was habe ich getan, wie sehe ich aus, wie alt bin ich?

Aber ich bin ... da, bin mir meiner selbst jetzt bewusst, in diesem Moment. Träume ich? Aber selbst im Traum weiß ich doch normalerweise, wer ich bin.

Also gut, das bringt mich nicht weiter. Ich drehe mich innerlich im Kreis. Ich weiß, ich bin wach, ich denke aktiv, und da ist ein Körper, den ich bewege. Also stellen wir die Frage nach meiner Identität zunächst einmal zurück und sehen uns zuerst um. Meistens hilft ja die Umgebung dabei, die Erinnerung wiederzufinden.

Ich bin auf der Straße erwacht. Nicht in einem Raum, nicht in einem Bett, nein, ich sitze an eine Wand gelehnt wie ein Obdachloser. Bin ich das? Ich blicke an mir hinunter. Dunkle Kleidung, makellos. Ich befühle den Stoff, aber er scheint mir nicht so recht greifbar.

Ich taste über meinen linken Arm. Ich habe das Gefühl, als hätte ich am Handgelenk etwas getragen, was jetzt nicht mehr da ist. Ich bewege die Hand, drehe sie, krümme die Finger. Alles in Ordnung. Eine Bandage war es also nicht. Vielleicht ein Multikom? Aber warum habe ich dann das Gefühl des Verlustes? Hinzu kommt, dass ich auch meine Haut nicht richtig fühlen kann.

Mein Tastsinn scheint nicht ganz in Ordnung zu sein. Oder es sind die Nachwirkungen einer Betäubung. Jener Betäubung, die mich hierher gebracht hat. Vielleicht hat man mich hier einfach rausgeworfen, weil ich zu nichts mehr nütze war. Oder nicht bezahlen konnte.

Das ist doch Unsinn. Einmal drin in einer terranischen Klinik, wird man da nicht einfach wie Müll entsorgt und rausgeworfen.

Ich sollte also aufstehen, mich orientieren und zurück in die Klinik gehen, wo man mich bestimmt schon sucht. Vielleicht habe ich einen Anfall gehabt und bin blindlings davongerannt, soll ja vorkommen. Dann habe ich das Bewusstsein verloren und mein Gedächtnis gleich mit dazu. Gut gemacht, Herr Irgendwer!

Hoffentlich bin ich nicht schon früher so gewesen.

Ich stehe auf und stelle fest: Es geht gut, ohne zu wackeln oder Schwäche. Ich fühle mich fit, wobei fühlen ... Ich weiß nicht, was das für ein Zustand ist. Körperlich ... und auch wieder nicht.

Sicher halluziniere ich. Irgendwelche Nebenwirkungen, was auch immer, die mich so »daneben« fühlen lassen.

Also, umgesehen und dann flott den Weg beschritten.

Das ist nicht Terrania.
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Es könnte Terrania sein. Wobei ich nach der unverwechselbaren Silhouette der Stahlorchidee vergeblich suche. Und vor allem: Wo ist Sol? Der Himmel ist wachsbleich, das Licht trüb, es ist keinerlei Sonne oder Mond, auch kein Stern zu entdecken. Ist nun »Tag« oder was sonst? Ändert sich das Licht an diesem Ort jemals?

Kein Vogel am Himmel, kein Gleiter. Das gibt es doch gar nicht! In Terrania herrscht eine unglaubliche Verkehrsdichte. Permanent, Tag und Nacht, vierundzwanzig Stunden täglich, an sieben Tagen der Woche, bei jedem Wetter.

Aber über dieser Stadt liegt nur ein Leichentuch. Schauerlich. Ich mag da nicht hochsehen.

Wobei die unteren Regionen der Stadt nicht besser sind.

Alles ist blass und in verschiedenen Grauschattierungen gehalten, durchsetzt von ein bisschen Rosa da und ein bisschen Fahlgelb dort. Ich befinde mich eindeutig in einer Stadt, denn da sind gigantische Häuser um mich. Aber sie sehen alle irgendwie gleich aus. Hochgeschossene rechteckige Türme mit vielen Fenstern. Aber ich glaube, die Fenster sind nicht echt. Sie sind einfach nur dunkel aufgemalte Vierecke.

Und ich muss wirklich ziemlich halluzinieren. Denn die Häuser ... bewegen sich. Sie wiegen sich wie Baumwipfel im Wind, den ich allerdings gar nicht spüre. Sie biegen sich durch und schwingen anmutig. Und dazu singen sie.

Ja, wirklich! Ich kann nicht erklären, was das für Stimmen sind, ich habe solche Geräusche nie zuvor gehört. Doch es ist eine Melodie, bei jedem Haus für sich, denn keine gleicht der anderen, und ein Rhythmus ist erkennbar. Wie ein Wind, der durch eine, nein Hunderte Äolsharfen pfeift. Die Klänge sind die Worte, doch ich kann sie nicht verstehen.

Die Häuser unterhalten sich auf diese Weise miteinander, neigen sich einander zu oder auch voneinander weg. Die Bewegungen scheinen unkoordiniert und willkürlich, aber sie kommen sich niemals zu nahe, stoßen keineswegs zusammen.

»Herr Jemand«, sage ich zu mir, »du hast da ein echtes Problem.« Ich tippe mit der Fingerkuppe gegen meine Stirn. »Übergeschnappt, eindeutig.«

Die Aufgabe lautet also: Ich muss hier raus.

Aber ist das denn möglich? Ich gehe die Straße entlang, einfach irgendeine Richtung, denn ich glaube, es bedeutet keinen Unterschied. Eine Menge Kreuzungen, von denen viele weitere Straßen abgehen. Manche verlaufen gerade, andere krümmen sich. Es gibt keine Orientierung.

Es ist ein Irrgarten.

Nein, korrigiere ich mich gleich, bevor ich in Panik gerate, und klammere mich an die Notlüge: Es ist ein Labyrinth. Es muss ein Labyrinth sein, auch wenn es Kreuzungen gibt, denn in einem Labyrinth führen alle Wege ins Innere und einer zum Ziel. Man findet ihn, indem man die Sackgassen ausschließt. Man folgt dem verwirrenden Weg, doch es ist einer  nur einer da.

Ein Irrgarten ist viel schlimmer. In ihm kann ich für den Rest meiner Existenz  denn Leben kann man so etwas nicht nennen  im wahrsten Sinne des Wortes umherirren, ohne je einen Ausgang, das Zentrum, den Anfang zu erreichen. Ich laufe und laufe und komme nirgends an. Ich komme nicht vorwärts wie in einem Albtraum, in dem das Monster hinter mir her ist und der Grund unter mir, über den ich fliehen will, immer zäher wird.

Na ja, wenn man es genau nimmt, ist das hier auch ein Albtraum.

Ob Irrgarten oder Labyrinth, ganz gleich, auf der Stelle verharren bringt mich erst recht nicht weiter. Klar, ich kann mich hinsetzen und nichts tun. Aber ich wage zu bezweifeln, dass mich das dahinraffen und ins Vergessen führen wird.

Denn ich verspüre keinerlei Bedürfnis. Mein Körper, obwohl er mir lebendig erscheint, hat sämtliche Funktionen eingestellt. Kein Hunger, kein Durst, keine Verdauung. Bin ich etwa in einem Cyborg-Körper?

Ach was, da ist kein Metall unter der Haut. Bin mir nicht mal sicher, ob da überhaupt Knochen sind.

Also bin ich gar nicht da, es ist eine Halluzination, ein Alb- oder Traum?

Auch dann muss ich durch das Labyrinth, um den Weg nach draußen zu finden. Mich einfach aufwecken funktioniert nicht. Noch dazu habe ich nie zuvor luzide Träume gehabt.  Halt, woher weiß ich das? Ich runzle die Stirn. Kam mir wohl einfach so in den Sinn ...

»Herr Irgendwer«, sage ich zu mir, »du hast da ein wirklich ganz enormes Problem.«

Nur die Ruhe. Nicht durchdrehen. Haha, bist du doch schon  und das ist umso schlimmer.
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Ich wandere durch die Straßen einer Stadt, die mir bekannt vorkommt, mich aber an nichts erinnert, was ich jemals gesehen habe. Das mag widersprüchlich klingen, aber genau so ist es. Denn diese Stadt lebt. Ihre Häuser bewegen sich, wobei sie immerhin nicht durch die Gegend wandern, und außer mir existiert hier niemand. Es gibt keine Bewohner. All die Fenster und Türen, nichts davon ist echt. Ich habe es ausprobiert. Bin die Stufen hinaufgegangen, habe die Türen berührt. Glatte Wand.

Außerdem singen diese Häuser, in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Doch es ist mir unheimlich, was sie zu erzählen haben, es klingt nicht allzu fröhlich.

Ich glaube, ich habe einmal eine gläserne Stadt betreten, die war das Gegenteil zu dieser hier. Dort konnte man überall hindurch- und hineinsehen, und man war zugleich drin wie draußen. Mir wäre das unangenehm, weil ich mich in meiner Intimsphäre gestört fühlte. Ich bin da ganz altmodisch und verklemmt, zugegeben.

Aber draußen bleiben zu müssen und überhaupt keinen Einblick zu erhalten ist auch nicht viel angenehmer. Ich bin ein Fremdkörper. Wobei ich nicht das Gefühl habe, unwillkommen zu sein.

Ist es ein Sinnbild? Malt mein Verstand mir dieses Bild, um mir anzuzeigen, dass ich gegen die Wände meines Inneren anrenne?

»Lieber Verstand des unbekannten Irgendwer«, schicke ich eine Botschaft an mich. »Es hat überhaupt keinen Sinn, subtil zu sein. Dafür bin ich zu pragmatisch. Sag mir geradeheraus, was du willst, und ich werde mich bemühen, es zu erfüllen.«

Ich berühre eine Wand und zucke zurück, als mich der Stoß einer elektrischen Entladung trifft. Gleich versuche ich es noch einmal. Und spüre ... ein Pulsieren. Nein, das bin nicht ich, keine Wand in meinem Verstand, gegen die ich anrenne. Das ist etwas sehr Fremdes, und es lebt.

Es ist gar keine Reise ins Ich, ich bin hier, an einem unbekannten Ort, ausgesetzt und allein. Zu welchem Zweck? War es genau so beabsichtigt, oder ist etwas schiefgegangen?

Wenn ein Ziel dahintersteckt, wäre es hilfreich zu wissen, welches. Und vor allem, wer ich bin, damit ich weiß, was zu tun ist. Es sind nur Fragmente da: Ich bin Terraner, ich war zuletzt in Terrania, in einer Klinik. Vielleicht bloß zu einer Schönheits-OP, wer weiß.

Ich betaste mein Gesicht. Narben gibt es keine. Ich spüre Glätte, weder warm noch kalt. Wenn ich mir meine Hände anschaue, sehe ich eine nahezu farblose Haut, so wie der Himmel und die Stadt und alles um mich herum. Insofern bin ich der Umgebung perfekt angepasst. Und trotzdem bin ich fremd.

Und allein. Alles ist verlassen. Abgesehen von dem schaurigen Gesang der Häuser höre ich nichts, es gibt keine weiteren Geräusche. Selbst meine Schritte dämpft der Boden. Er besteht nicht aus hartem Pflaster, aber er gibt auch nicht nach. Er ist eintönig grau, ohne Struktur, ohne Erhebung.

»Könnt ihr nicht endlich mal leiser sein?«, schreie ich die Häuser an. »Oder euch wenigstens auf eine Melodie einigen?«

Dieses Gejaule und Gewimmer, das Herauf- und Herunterleiern von Tonfolgen, dieses sich alles überlagernde Gedudel und Gejodle geht mir gehörig auf die Nerven. Alles durcheinander, keine Harmonie, sondern misstönend. Wie Gespenstermusik, nur viel schlimmer.

Die Frage ist: Was kann ich tun? Bin ich dazu verdammt, auf ewig hier umherzuirren? Wenn ja, was habe ich getan, um so eine Strafe zu verdienen? Oder bin ich ein schiefgegangenes Experiment, und niemand kann mich mehr zurückholen?

Die Frage ist: Soll ich ins Zentrum der Stadt gehen oder an den Rand? Irgendwo hinaufklettern, um mich umzusehen, kann ich nicht. Ich habe versucht, ein paar Stufen höher zu gehen, aber durch die ständige Bewegung der Häuser werde ich unweigerlich abstürzen. Mal abgesehen davon, dass ich nicht in das Innere eines Turms gelangen und die Stufen hinaufsteigen kann. Und als Fassadenkletterer eigne ich mich nicht mal, wenn das Haus stillhält.

Aber was werde ich da draußen sehen, sobald ich den Rand erreicht habe? Leeres Land? Oder hört es gar nicht auf, weil letztendlich alle Wege im Kreis führen? Und nur einer ins Zentrum?

Nur, was wird sich im Zentrum zeigen? Ein Transmitterportal, das mich hier rausbringt? Schön wär's!

Also: auf zur Mitte. Ich weiß nicht, wo es zum Rand geht, und damit auch nicht, wohin in die Mitte. Ich kann es von hier unten aus nicht erkennen, weil ich ringsum von einem Häusermeer umgeben bin, das in dichten Wogen schwingt.

Ich gehe die Straße weiter.
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Vergeht an diesem Ort eigentlich Zeit? Ich werde nicht müde. Das Licht ändert sich nicht. Ich gehe voran, aber ich weiß nicht, ob ich nicht auf der Stelle trete. Die Straßen sind alle gleich, vielleicht mal ein wenig breiter oder schmaler, und die Fassaden der Häuser sind mal gelber, mal mehr rosa, mal viel zu grau. Keine Hilfe bei der Orientierung, weil alles ständig wechselt.

Kann mir langweilig werden? Kann ich die Geduld verlieren?

Ja. Und zwar in exakt diesem Augenblick.

Ich bleibe stehen, hole tief Luft  oder das Äquivalent davon, da bin ich mir nicht sicher  und rufe hinaus: »Genug jetzt! Schluss mit dem Spiel! Ich mache das nicht mehr mit!«

Wirkung: null.

Die Häuser schwanken hin und her und singen. Ab und zu gibt es ein Blitzen am Himmel wie ein Wetterleuchten, und dann stieben Funken davon.

Ich sehe mich um. Es ist nicht erkennbar, welchen Weg ich zurückgelegt habe. Alles sieht gleich aus, hinter mir genauso wie vor mir. Die Straßen krümmen sich, die Häuser wiegen sich, die wenigen Farbflecke bleiben nie am selben Ort, der Himmel ist fahlbleich.

Stecke ich in irgendeiner Versuchsanordnung, und man beobachtet mich von dort oben? Der Himmel ist nichts weiter als eine künstliche Lampe, und ich bin so klein, dass ich nicht bis zum Ende blicken kann?

Das Gefühl eines Déjà-vu stellt sich ein. Habe ich etwas in der Art schon einmal erlebt? Wenn ja, wie bin ich damals rausgekommen? Mein linker Arm juckt, und ich kratze mich. Ein kurzer Schmerz durchzuckt mich, als würde mich etwas beißen oder sich in die Haut bohren, etwas sehr Dünnes, Kleines. Wenn ich mich nur erinnern könnte!

Das nimmt mir gehörig den Mumm. »Genug«, wiederhole ich, aber jetzt flüsternd. »Genug davon.«

Wirkung: allerdings.

Zuerst glaube ich nur an eine optische Täuschung. Es ist nicht mehr als ein kurzes Huschen. Vielleicht eine Haarsträhne vor meinem Auge, als ich meinen Kopf schnell herumdrehe.

Aber dann ist es wieder da, diesmal von der anderen Seite.

Ich ducke mich bei einem Hauseingang, verharre reglos und spähe aufmerksam.

Ich bin nicht mehr allein.
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Auf einmal sind sie da. Menschliche Gestalten, so wie ich, kaum mehr als Schemen. Aber sie kommen von überall her, von Straßenecken, aus Häusern, Treppen herab. Lautlos, geräuschlos bewegen sie sich. Sie gehen scheinbar ziellos dahin, in alle Richtungen, wandern hin und her. Haben sie ein Ziel? Warum sind sie hier, warum sind sie unterwegs? Habe ich etwa genauso gewirkt wie sie? Nähmen sie mich auf dieselbe Weise wahr, wenn sie mich sähen?

Wissen sie, wer sie sind? Kann ich sie nach dem Weg fragen ... oder überhaupt nach allem, was ich nicht weiß?

Ich überlege hin und her, was ich tun soll. Diese Gestalten wirken nicht gefährlich auf mich, aber es werden immer mehr. Selbst den Häusern scheint das aufzufallen, denn sie hören auf, zu singen und sich zu wiegen, und neigen sich ein wenig herab.

Allerdings frage ich mich, wo diese Gestalten herkommen, wenn sie aus einem Haus treten. Habe ich etwas übersehen? Sind es Hohlräume, gibt es Zugänge, ist nicht alles ein Schwindel? Dienen die aufgemalten Türen und Fenster vielleicht der Ablenkung, als Schutz vor dem Feind? Und bin ich als solcher eingestuft?

So viele Fragen. Ich werde nie eine Antwort erhalten, wenn ich nicht etwas unternehme, und zwar augenblicklich. Vorhin habe ich mich beschwert, dass ich genug von diesem »Spiel« habe, also muss ich tätig werden, da eine Veränderung eingetreten ist. Ob aufgrund meines Verhaltens oder weil es so oder so geschehen wäre, ist egal.

Da sind Wesen, menschlich aussehende Gestalten  und ich gehe jetzt hin und frage sie nach dem Weg.

Ich löse mich aus der Deckung ... falls man das so nennen kann. Es gibt keine Schatten, was mir übrigens gerade erst auffällt. Ich habe an der Hauswand gestanden und wäre deutlich erkennbar gewesen. Ich schaue kurz hinunter, tatsächlich, ich werfe auch keinen Schatten. Das Licht kommt von überall und ist immer gleich. Es ist eben alles fahl.

Bis auf diese Schemen, die sind fast schwarz. Wie ich für sie wohl aussehe?

Ich trete auf die Straße hinaus, nehme meinen Mut zusammen und steuere forsch auf den erstbesten Schemen zu.

Aber dann wird mein Schritt langsamer, und ich bin gleich gar nicht mehr so beherzt.

Denn ... alle bleiben stehen, als sie mich bemerken.

Sie wenden sich mir zu.

Sie verharren.

Erschrocken sehe ich, dass ihre Zahl in die Hunderte gehen muss. Die Straßen ringsum, auch hinter mir, sind voll von ihnen. Ich habe gar nicht bemerkt, dass sie auch in meinem Rücken aufgetaucht sind.

Ich bleibe mitten auf einer Kreuzung stehen und räuspere mich.

Hebe die rechte Hand.

»Äh, hallo«, sage ich unbeholfen.

Meine Stimme schallt über den Platz. Die Häuser schweigen. Ich spüre, wie sich meine Nackenhaare aufstellen, und mir wird auf einmal kühl.

Das war jetzt ein Fehler, sagt etwas in meinem Inneren.

»Könnt ihr mir etwas sagen?«, fahre ich fort, denn nun, da ich schon hier bin und ihre Aufmerksamkeit habe ... Verstecken kann ich mich sowieso nicht mehr. »Ich wüsste gern, wie ich zum Zentrum komme ...«

Genau, nicht gleich überfordern, mit einer unbefangenen Frage beginnen, der Rest ergibt sich dann von allein.

Habe ich das eigentlich mal gelernt? Die richtigen Fragen zum richtigen Zeitpunkt zu stellen? Es kommt mir so vor. Was habe ich wohl vorher getan?

Ich erhalte keine Antwort, niemand regt sich. Ich versuche, die Gestalten deutlicher zu erkennen, aber das ist nicht möglich. Sie sind diffus, wirken ... unfertig.

Ja. Die Konturen sind da, aber sie haben keine Augen, keine Nase, keinen Mund.

Dennoch sehen sie mich an.

Und ich merke, wie mir das Herz samt dem Rest meines Mutes nach unten rutscht, ganz tief hinunter, noch tiefer, bis es haltlos auf den Boden klatscht.

Denn nun bewegen sie sich doch.

Sie kommen auf mich zu.

Ich drehe mich hektisch im Kreis, entdecke eine Lücke und sause los.
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Angst, Angst, Angst.

Ich renne, so schnell ich kann. Ich renne, weil es so still ist, weil die Häuser schweigen und sich auf einmal wie Häuser benehmen, starr und gerade stehen, himmelwärts. Ich renne, weil ringsum so viele unfertige Gestalten sind, denen mein Aussehen mit Nase und Mund und Augen, Ohren und ... einfach allem nicht gefällt. Wahrscheinlich nehmen sie mich als Bedrohung wahr, und deswegen bedrohen sie nun mich.

Ich habe solche Angst, dass ich kaum mehr Luft kriege, obwohl meine Beine überhaupt nicht müde werden und von selbst weiterlaufen. Kein Seitenstechen, nichts, lediglich die Angst schnürt mir die Kehle zu, aber rennen kann ich weiterhin.

Sie bleiben mir auf den Fersen. Und es werden mehr, immer noch mehr. Was werden sie mit mir machen, wenn sie mich einholen? Noch sind sie langsamer als ich, noch kann ich Haken schlagen, doch wohin soll ich mich schon wenden, wenn die ganze Stadt voll ist mit ihnen?

Auf Dauer kann ich ihnen nicht entkommen, nicht, solange ich den Trick mit den Häusern nicht herausgefunden habe. Immer wieder springe ich gegen eine aufgemalte Haustür, kratze an den Wänden, flehe um Einlass. Und hetze weiter, weil ja doch kurz darauf jemand herauskommt. Ein weiterer Schemen, der aussieht, wie sie alle aussehen. Ein bisschen Kontur, ausgefüllt mit wirbelnden Strichen wie von einer Zeichnung.

Komme ich denn überhaupt vom Fleck? Renne ich nicht dauernd im Kreis?

Es ist ein Albtraum, ein echter, wahr gewordener Albtraum, der mich gefangen genommen hat. Der mich nicht mehr freigibt.

Ich schluchze laut vor Angst. Aus unerklärlichen Gründen weiß ich, sie dürfen mich nicht kriegen, mich nicht berühren, dann wäre alles zu Ende.

Mein Vorteil ist und bleibt, dass ich schneller bin als sie. Aber ich kann nicht ewig so herumlaufen, immer nur auf der Flucht, niemals verweilend.

»Hilfe!«, rufe ich, völlig panisch. Damit mache ich bestimmt alles schlimmer, aber ich kann nicht anders. »Bitte, kann mir jemand helfen? Ich möchte doch nur ... ich will nichts Böses ...«

Ach, was brabble ich denn da, wer sollte mir schon helfen? Und ich bin auch noch selbst schuld, was wünsche ich mir denn eine Veränderung! Könnte das nicht mal andersherum funktionieren? Ich wünsche mir diese Gestalten fort  und alles wäre wie vorher?

Abrupt bleibe ich stehen und schreie: »Fort mit euch! Geht! Verschwindet! Dorthin, wo ihr hergekommen seid! Ich will euch hier nicht sehen!«

Bevor ich damit fertig bin, weiß ich, das wird nicht funktionieren. Tut es nie.

Also werde ich weiterlaufen und einen neuen Plan schmieden, was bleibt mir schon?

Dazu werde ich erst mal die Richtung ändern, das verwirrt sie bestimmt. Ich muss unberechenbar bleiben, nur so kann ich ihnen entkommen.

Ich werfe mich herum  und genau in einen Schemen hinein. Ich habe sein Nahen nicht bemerkt.

Ich falle durch ihn hindurch.

Er kann mich nicht aufhalten!

Ich stolpere, verliere den Halt und falle ungebremst auf die Knie. Verwirrt blicke ich zu dem Schemen auf und strecke abwehrend die Hände aus.

Da kommt ein zweiter Schemen heran, und viele weitere folgen nach.

Aber wovor fürchte ich mich? Sie sind nicht materiell, nur Abbilder, wovon auch immer. Die Konturen sind mir vertraut, doch die Wesen sind fremd. Vielleicht Geistwesen, die versuchen, so Kontakt zu mir aufzunehmen.

Vor meinen Augen tritt der zweite Schemen in den ersten hinein und verschmilzt mit ihm. Was hat das nun wieder zu bedeuten?

Ich werde noch einmal kühn. Trete auf den verschmolzenen Schemen zu. »Ich will dir nichts tun, sondern erbitte deine Hilfe«, sage ich so ruhig wie möglich, obwohl mein Herz rast. Es sind einfach zu viele, auch wenn sie nicht greifbar sind. Ich kann nicht so tun, als wären sie ... nichts.

Ich strecke die Hand aus, und er weicht zurück. Weicht zurück?!

»Es besteht kein Grund ...«, fange ich an, da schlägt er auf einmal gegen meine Hand, und es trifft mich wie ein Blitzschlag, ein grausamer Stromstoß schießt durch meinen Körper, dass ich kreische vor Schmerz, und die Entladung schleudert mich in hohem Bogen zurück.


8.

14. Januar



Die Nachricht erreichte Henrike Ybarri, als sie gerade im Gleiter saß, der sie zur Ralph-Artur-Klinik bringen sollte.

Shamsur Routh war gestorben.

Sie kam also zu spät. Wieder einmal.

Die Erste Terranerin glättete ihre Haare und starrte aus dem Fenster. Ein weiterer kalter Wintertag in der Gobi, um einige Grad in der Stadt gemildert, nur ein wenig unter null hatte es hier, wohingegen es draußen im Freiland bis in den zweistelligen Minusbereich gehen konnte. Der Himmel war blau und freundlich, und die Sonne schien wie eh und je, als hätte es nie eine Verdunkelung gegeben. An ein paar Stellen, die im Schatten lagen, waren noch kleine weiße Flecken Schnee liegen geblieben, der in der vergangenen Nacht gefallen war.

Wie jeden Tag brodelte der Verkehr in und über der Stadt. Fremdes Universum hin oder her, jeder ging seiner Arbeit nach, daran änderte sich nichts. Mit Ausnahme der Handelsbeziehungen außerhalb des Systems, die waren zum Erliegen gekommen.

Und das war genau das Problem. Der Alltag sollte weitergehen, aber das war teilweise auf lange Sicht systemweit nur mit Einschränkungen möglich.

Es machte sich bereits der Mangel an bestimmten Waren und Gütern bemerkbar und nicht nur im Lebensmittelbereich. Bauteile, Stoffe, technische Geräte ... einfach alles war davon betroffen. Derzeit gaben die Lager noch etwas her, aber der Bestand schrumpfte, und die Preise stiegen dadurch bereits an. Die Gesetze des Marktes. Henrike Ybarri würde gern eingreifen, aber noch war alles im Rahmen. Nun zeigte sich, wie verflochten und abhängig untereinander die dem Galaktikum angehörigen Völker waren.

Wenn sie noch lange in der Anomalie, abgeschnitten von der Heimatgalaxis, ausharren mussten, würde es in absehbarer Zeit in vielen Bereichen zur Verknappung kommen  oder sie mussten auf Alternativen ausweichen. Sie hatten ja jetzt »Verbündete«. Doch ob das passende Ersatzmöglichkeiten waren, würde sich noch erweisen.

Einige Firmen, die rein auf Import ausgerichtet waren, hatten bereits gedroht, demnächst Konkurs anmelden zu müssen, vor allem konnten sie die Mitarbeiter nicht mehr bezahlen  und Arbeit gab es sowieso immer weniger für diese Leute.

Wer hingegen Vollbeschäftigung hatte, waren die Rechtsanwälte. Und die schritten auch gleich tatkräftig zur Sache.

Die Erste Terranerin hatte mehrere Arbeitsgruppen eingerichtet, die sich mit diesen Fällen befassten, zinslose Kredite zur Überbrückung vergaben, Klagen abwiesen, da sich in der gegenwärtigen Situation kein Gericht dafür zuständig fühlte, und die Sayporaner mit an den Tisch holten, um über neue Handelswege und Waren zu reden. Allgemein wurden finanzielle Pflaster ausgeteilt, Sonderaufträge vergeben und dergleichen mehr, um die Wirtschaft nicht zusammenbrechen zu lassen.

Die Grundversorgung war nicht das Problem, sondern die Folgen, denn es würde für viele irgendwann bedeuten, den gewohnten Standard herunterschrauben zu müssen, wohingegen die Reichen einfach reich blieben. Das würde unweigerlich zu einer Kluft innerhalb der Bevölkerung führen, zur Verteuerung aller Güter  und zur Unzufriedenheit.

Bislang war davon nichts zu merken, die Terraner waren immer noch glücklich, ihre Sonne wiederzuhaben und frei von invasorischen Einflüssen zu sein. Doch je mehr der Alltag zurückkehrte, desto mehr würde auch die Euphorie abklingen.

Mit solcherlei Dingen hatte die Erste Terranerin derzeit vordringlich zu tun und eilte von einer Konferenz zur nächsten. Der Resident befand sich derweil mit Tausenden Einheiten der LFT und unterstützenden Zapfenraumern am Rand der Anomalie. Dort hatte sich vor Tagen eine Öffnung ins Standarduniversum gebildet, die bisher gewissermaßen »stabil« blieb. Es war also damit zu rechnen, dass QIN SHI und seine Truppen bald einfallen würden, und darauf mussten sie vorbereitet sein.

Wie es aussah, ging der Kampf demnächst in seine Endphase.
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Chefmediker Saram Ialtek persönlich holte die Erste Terranerin von der Gleiterplattform ab, bereits auf der gewünschten Etage. Er begrüßte sie höflich, aber zurückhaltend; das war in Ordnung.

Er sah gut aus, fand sie, vom Typ her ein wenig indisch, durchtrainiert, um die vierzig Jahre alt. Normalerweise zumindest, denn momentan sah er viel älter aus, was aber ausschließlich an seiner Müdigkeit lag. Der Mann war hoffnungslos überarbeitet, das war deutlich zu erkennen, doch sein Ehrgeiz ließ eine Ruhepause wohl nicht zu. Sie konnte ihm daraus keinen Vorwurf machen, sie selbst sah vermutlich nicht besser aus. Abgesehen davon, dass sie gut achtzehn Jahre älter war als er.

»Es tut mir leid, dass ...«, begann er, doch sie hob die Hand.

»Ich habe die Nachricht bekommen. Vielen Dank! Kann ich ... Abschied von ihm nehmen?«

»Selbstverständlich. Wir haben ihn in einem speziell dafür vorgesehenen Raum aufgebahrt. Sobald alle Formalitäten erledigt sind, können wir ... äh ... ja.« Er unterbrach sich diesmal selbst. »Entschuldigung, aber darin bin ich ungeübt, das ist die Aufgabe der Sterbebegleiter.«

Sie lächelte. »Ist schon in Ordnung.« Irgendwie konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass dem Mediker Shamsurs Tod ... naheging. War er etwa deswegen so müde? Ein Stachel bohrte sich in Henrikes Herz, und sie unterdrückte den Schmerz. Nicht aber den Gedanken, der sich gnadenlos nach oben drängte.

Sie waren bei ihm und du nicht. Sie haben vielleicht sogar Freundschaft mit ihm geschlossen, haben ihn geschätzt, und du hast den Ehevertrag nie erneuert, hast akzeptiert, dass ihr euch auseinandergelebt habt, weil die Politik wichtiger war. Und nun kannst du dich nur noch von einem Toten verabschieden.

Saram Ialtek führte sie in einen Gang, der weg von den medizinischen Bereichen und Krankenzimmern führte, auf der Nordseite gelegen, in eine Abteilung, wo alles still und ruhig war. Er betätigte den Taster zu einer Tür, und Henrike eröffnete sich der Blick nach innen.

Ein kleiner Raum mit einer Fensterfront. Die übrigen Wände wurden mit Holos ausgefüllt, mit langsam wechselnden Bildern von Blumen und Wiesen, Wäldern, Bergen und Seen. Leise, unaufdringliche Musik war zu hören, und Henrikes Nase empfing den zarten Hauch von Jasmin, der sie augenblicklich beruhigte.

Sie merkte gar nicht, dass sie allein eingetreten war, bis die Tür sich hinter ihr schloss.

Es gab keine allgemeine Einrichtung in dem Raum, nur die große Schwebebahre, auf der Shamsur Routh, Henrikes Exmann und Vater ihrer Tochter Anicee, lag.

Zwei Personen waren bereits anwesend, und Henrikes Mund verzog sich unwillig. Was hatte Chourtaird hier zu suchen, ausgerechnet in diesem Moment? Kannte er gar keine Pietät?

Aber da war auch Anicee, die sich ihr zuwandte, mit Augen, die völlig verändert waren.

»Wie immer zu spät«, sagte ihre Tochter. »Ma regirrt.«

Henrike wusste, welche Fehler sie begangen hatte und dass Anicee ihr nicht verzeihen konnte  noch nicht. Dennoch schmerzte es sie. Aber sie verzichtete auf eine Erklärung, dass es ihre Aufgabe als Erste Terranerin war, alles zusammenzuhalten, und dass das Solsystem und seine Bewohner sich in einer schweren Krise befanden. Dass sie trotzdem zwei Besprechungen kurzerhand abgesagt hatte, um endlich zu Shamsur zu kommen, dass sie schon früher hatte eintreffen wollen, es aber einfach nicht möglich gewesen war.

Das war eben der Preis für die Macht und Verantwortung. Sie hatte es so gewollt, hatte es so gewählt und musste sich den Vorwurf gefallen lassen. Er war richtig  und doch auch falsch.

»Aber du warst wenigstens hier«, erwiderte sie freundlich. »Und das ist gut, denn ihr beide habt euch sehr nahegestanden. Du hast ihn sicher glücklich damit gemacht.«

»Er hat auch auf dich gewartet.«

»Aber nein, Ani. Er wusste, dass ich in Gedanken bei ihm war. Viel wichtiger ist, dass du bei ihm warst. Ich war einmal seine Frau, aber du wirst immer seine Tochter bleiben.«

Sie hätte ihre Tochter gern in die Arme geschlossen, wagte es aber nicht. Sie hatten sich nicht als Mutter und Tochter begrüßt, ja nicht einmal als Fremde. Henrike hatte ihre Tochter schon lange verloren, allein durch ihre eigene Schuld. Und nun war sie auch noch ... fremd geworden. Sie war schön, sie wirkte selbstbewusst, sie sah gesund aus  doch diese Augen. Diese Haltung. Diese ... Reglosigkeit in der Miene. Sie erkannte ihr Kind nicht mehr.

Der Konsul der Sayporaner hatte die Augen auf sie gerichtet, aus dem milchigen linken trat eine zähe, kupferfarbene Träne. Er weinte doch nicht etwa um Shamsur? Das konnte Henrike nicht glauben.

Während sie näher an die Bahre trat, sah sie flüchtig, wie Chourtaird mit einer beiläufigen, fließenden Bewegung einen etwa eineinhalb Meter langen und ungefähr zehn Zentimeter durchmessenden, mattblauen Stab in einen gleichfarbigen Köcher schob und diesen auf den Rücken schwang.

Unwillkürlich erinnerte sich die Erste Terranerin, dass Marrghiz und andere Sayporaner ebensolche Pfähle und Köcher getragen hatten.

Sie schob den Gedanken als unpassend beiseite und wandte sich dem Toten auf der Bahre zu.

Obwohl sie seit Wochen mit dieser Nachricht gerechnet hatte, fühlte sie sich keineswegs gefasst. Sie hatte ihn vermisst. Sie hätte viel früher kommen müssen.

Zu spät. Immer zu spät. Ihre Schuld.

»Hat er lange leiden müssen?«, fragte sie leise.

»Nein«, antwortete Anicee. Sie klang weiterhin so kühl und distanziert wie eine Fremde. Inzwischen schien sie ihre Mutter nicht einmal mehr zu hassen. Sie war ihr ... gleichgültig geworden. »Sein Verstand war klar, als ich ihn besuchte ... letzte Nacht. Wir haben geredet. Er nahm Abschied, und dann ließ er los.«

»Ja.« Henrike glaubte ihr.

Shamsur sah so friedlich und entspannt aus, als schliefe er. Nur die wächserne Blässe, die feine Kälte, die er verströmte, und seine völlige Reglosigkeit zeigten, dass kein Leben mehr in ihm war. Zu spät, sich Vorwürfe zu machen. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, mit allen Konsequenzen. Dazu musste sie nun stehen. Doch sie war froh, dass sie sich wenigstens diesen Moment genommen hatte.

Zeit für den Abschied. Henrike beugte sich über Shamsurs Leichnam, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu geben. Da stutzte sie. Dort, unter dem Haaransatz, verlief eine hauchfeine rote Linie.

Schlagartig überfiel sie die Erinnerung an den Pfahl und den Köcher, die sie vorhin beiseitegeschoben hatte. Es handelte sich um Geräte, mit denen die von den polysymbiotischen Sayporanern benötigten Fremdorgane ausgetauscht und mit dem eigenen Körper verschmolzen wurden.

Henrike fuhr zurück, erfüllt von Grauen.

»Was habt ihr getan?«
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Zeit, nach Hause zu gehen. Aber der Chefmediker wollte noch warten, bis alles ... vorbei war. Erst dann wollte er sich eine Ruhepause gestatten.

Er war froh, dass es vorbei war. Und trotzdem würde er Shamsur Routh vermissen, sosehr er sich auch einreden mochte, dass er ein Patient gewesen war  nur ein Patient.

Palko war bereits gegangen, er hatte die ganze Nacht Wache gehalten und war bis zur Aufbahrung geblieben. Dann konnte er sich kaum mehr aufrecht halten, und Saram hatte ihn gezwungen zu gehen.

»Er hatte tolle Geschichten auf Lager«, murmelte er beim Weggang. »Ich hab eine Menge von ihm gelernt.«

Dem konnte Saram nur zustimmen.

Und nun blieb nicht mehr viel. Die Zeit bis zum endgültigen Abschied würde er mit ein wenig Arbeit ausfüllen.

Saram Ialtek ging die aktuellen Berichte der Besatzungsmitglieder der BOMBAY durch. Sie konnten vermutlich morgen entlassen werden, alle Werte sahen sehr gut aus.

Und dann stolperte er wieder über den Namen. Aiden Cranstoun.

Das ging ihm jetzt nicht mehr aus dem Kopf. Cranstoun ... Cranstoun ... woher kannte er diesen Namen nur?

Nicht persönlich, dessen war er sicher, aber er hatte ihn schon einmal gehört. Es konnte nicht einmal lange her sein. Doch wann genau und wo? Er grübelte und zerbrach sich den Kopf. Zwang sich, rational vorzugehen, die Erinnerungen des letzten Tages abzurufen, dann des Tages davor.

Und auf einmal hatte er es. Er öffnete die betreffende Akte als Holo und gab den Namen als Suchwort ein. Und da war er auch schon, in einem Gesprächsprotokoll.

»Ich weiß jetzt, was er vorhat!«, rief er aus. Ialtek rannte los, auf die Nordseite, zum Aufbahrungsraum. »Ich lasse es nicht zu!«

Bevor er hineinstürmen konnte, kam Anicee Ybarri heraus.

»Bitte«, sagte sie und hob die Hände. »Wir haben dich schon erwartet. Lass geschehen, was geschehen muss.«

Der Mediker schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht ...«

Die junge Ratssprecherin streckte nun die Hände abweisend aus. »Bitte. Die Erste Terranerin ist dort drin, sie ist meine Mutter, und sie war verheiratet mit meinem Vater. Wir sind seine nächsten Angehörigen. Meine Mutter gestattet es. Ebenso wie ich es gestatte. Wir sind Shamsur Rouths Familie, und es ist unser Recht und unsere Entscheidung, was mit meinem Vater geschieht.«

Der Mediker erstarrte, alles in ihm wurde kalt.

»Das dürft ihr nicht machen«, flüsterte er.

»Es ist bereits geschehen. Alles ist in Ordnung. Bitte, glaube mir, Saram. Es ist wichtig. Und ... es ist die letzte Entscheidung meines Vaters. Seine ganz allein. Ihm wird eine große Chance offenbar, wie sie sonst so gut wie niemand bekommt. Doch ihm allein obliegt es, ob er sie wahrnimmt oder nicht. Vielleicht entscheidet er sich anders, als wir es erwarten. Wir können und werden keinen Einfluss darauf nehmen. Aber er soll die Wahl haben. Dieses Recht musst du ihm zugestehen.«

Für einen Moment stand Saram Ialtek wie vernichtet da. Schweigend drehte er sich um und ging. Seine Aufgabe war beendet.


9.

Der Andere



Ich bin auf der Flucht. Weiterhin.

Ja, der Zusammenstoß mit diesem Halbstofflichen ist sehr unangenehm, um nicht zu sagen, schmerzhaft gewesen. Deshalb habe ich mich auch sehr schnell wieder aufgerappelt, kaum dass ich gestürzt war, schließlich rückten bereits die Nächsten heran.

Und jetzt laufe ich wieder, das ist wohl mein endgültiges Schicksal. Ich weiß nicht, was sie von mir wollen. Vielleicht hat der Verschmolzene auch deswegen so reagiert, weil ich ihm vorher ebenfalls wehgetan hatte, als ich durch ihn hindurchrannte.

Aber wer sind die? Warum sind sie hier? Werde ich irgendwann auch so wie die?

Einerseits wollen sie nicht, dass ich ihnen zu nahe komme, andererseits verfolgen sie mich. Wie kann ich mich ihnen nur entziehen? Gibt es jemals einen Ausweg? Dass ich keine körperlichen Bedürfnisse habe, macht es nur noch schlimmer. Denn das bedeutet ja, dass ich quasi ... unsterblich bin. Und niemals entkommen kann, wenn ich keinen Lösungsweg finde.

Das kann es nicht sein, niemals werde ich so ein Schicksal annehmen. Ich ...

Ich höre etwas.

Die Häuser haben wieder angefangen, zu singen und sich zu bewegen, aber das Geräusch ist neu. Es klingt wie ein Jaulen. Laute großer Qual. Sehr echt. Und ... unüberhörbar. Ich kann das nicht ignorieren. Ich muss dorthin.

Ich folge dem verzweifelten Klagen. Welches Haus kann so leiden, wodurch? Was geschieht an diesem Ort?

Es geht im Zickzack, und ich achte kaum mehr auf meine Verfolger. Der Schmerz geht mir durch und durch, ich kann es kaum mehr ertragen. Vielleicht kann ich helfen, und vielleicht helfe ich damit auch mir selbst.

Da erreiche ich das Haus, und es bewegt sich anders als alle anderen zuvor, windet sich in Agonie, und es stöhnt und leidet.

Und als ich dort bin, verstummt es. Und ich bin von meinen Verfolgern umringt.

Ich habe mich in einer Falle fangen lassen.
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Schäbig ist das! Gemein! Mein menschliches Mitgefühl derart auszunutzen, mich auf diese Weise hereinzulegen!

Für einen Moment bin ich so wütend, dass ich nicht einmal mehr Angst empfinden kann. So roh und unfertig sind diese Mistdinger gar nicht, das war eine gezielte Aktion.

Und jetzt ... wollen sie mich töten. Das erkenne ich klar und deutlich, vielleicht übermitteln sie es mir auch. Sie wollen, dass ich sterbe, weil sie nur so erlöst werden. Sie haben nämlich das Herumgerenne in dieser irren Stadt genauso satt wie ich.

Aber muss es denn gleich so eine radikale Lösung sein? Ich meine, man hätte sich auch zusammentun können und gemeinsam nach einem Ausweg suchen ...

Schon gut. Ich spüre die Wand in meinem Rücken, ich bin sprichwörtlich in die Ecke getrieben, es gibt kein Entrinnen mehr. Sie haben keine Lücke gelassen, nähern sich mir wie eine wimmelnde schwarze Masse, die hin und her wogt.

Mein Verstand arbeitet fieberhaft, aber ich weiß, das ist nun das Ende. Ich sollte mich also gefasst machen. Und mich nicht ärgern, dass ich nie die Antworten auf meine Fragen erhalten werde. Dass ich nie erfahren werde, warum man mir das hier angetan hat.

Ich stehe aufrecht und schließe die Augen.

»Na endlich!«

Was?

Jemand packt mich am Arm und reißt mich grob mit sich. Ich bin so erschrocken und vor allem ums Gleichgewicht bemüht, dass ich einfach mitstolpere. Meine Sicht ist zuerst verschwommen, dann erkenne ich einen Mann, der nicht ganz ein Schemen ist. Er hat Haare, ein Gesicht, wirkt zwar ein wenig undeutlich und nicht hundertprozentig stofflich, aber doch schon mehr als die anderen. Er kann mich greifen  und ich bekomme keinen elektrischen Schlag.

»Verdammt, ich habe die Suche schon fast aufgegeben!«, fährt er fort, während er mich von der Treppe herabzerrt, dabei die Schemen einfach wegschubst, ohne dass es Entladungen gibt oder knallt, und dann steht er neben einer aufgemalten Tür, macht irgendwas mit seiner Hand  und auf einmal sind wir durch.

Und drin.

Es geht also doch. Und die Häuser sind hohl. Wie Rohbauten.

Eine Treppe führt hinab.
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Wir eilen hinunter, immer weiter hinunter, und dann erreichen wir  eine Unterstadt. Nicht einfach ein Keller, sondern ein Labyrinth unter dem Labyrinth, mit ebensolchem Straßengewirr und Gebäuden, die nicht hoch sind, weil die Decke ihnen nicht so viel Platz lässt, aber wahrscheinlich umso mehr in die Tiefe reichen.

Wenigstens singen und tanzen diese Häuser nicht, sondern stehen still und sind stumm. Und ihre Fenster und Eingänge sind alle echt  es sind Rohbauten, die Fassade ist fertig, mehr nicht. Aber es sieht so tröstlich real aus.

Ich will anhalten, aber mein unbekannter Retter zieht mich weiter.

»Noch nicht!«, warnt er. »Noch nicht.«

Ich habe keine Ahnung, ob er sich hier unten auskennt, kann es mir nicht so recht vorstellen. Andererseits hat er seinen Worten zufolge nach mir gesucht  und mich gefunden.

Erst nach einer ganzen Weile, ich wäre nun hoffnungslos verirrt hier unten, hält er endlich inne und lauscht. Dann zieht er mich durch den türlosen Rahmen in ein Gebäude, die Treppe in den Keller hinab und in einen kleinen Raum.

Erst in diesem Moment wird mir so richtig bewusst, dass es gar nicht dunkel ist. Genauso wie oben herrscht hier unten ein diffuses Licht, das von überall kommt. Alles ist gleichmäßig ausgeleuchtet, und auch hier werfe ich wie alles Übrige keinen Schatten.

Einerseits bin ich froh, dass es nicht stockfinster ist, denn womit hätte ich Licht machen sollen? Andererseits empfinde ich diese ewige Gleichtönigkeit als gruselig. Im Grunde genommen gibt es fast keinen Unterschied zu oben. Ich bin immer noch ein Gefangener.

Aber wenigstens nicht mehr allein.

»Wer bist du?«, stelle ich die Frage, die jeder als Erstes in dieser Situation gestellt hätte.

Er mustert mich mit einem spöttischen Ausdruck. Sein Gesicht verwischt immer wieder, als wäre es unscharf, doch ich kann mir nicht helfen, er kommt mir bekannt vor. Ja, beinahe vertraut. »Die Frage ist eher: Wer bist du?«, gibt er zurück.

Ich zucke die Achseln. Darüber nachzudenken habe ich schon aufgegeben. »Ich bin Irgendwer.«

»Freut mich. Ich bin der Andere.«

Das meint er nicht ernst. Er macht sich lustig über mich. »Du musst doch einen Namen haben.«

»Sicher. Genau wie du.«

»Ich ... ich erinnere mich nicht«, gestehe ich.

»Tja, dann kann ich dir auch nicht helfen.«

Allmählich werde ich verärgert, so froh ich auch bin, nicht mehr allein zu sein. »Du kennst meinen Namen, nicht wahr? Schließlich hast du nach mir gesucht, wie du behauptest.«

»Schon.« Er weist um sich. »Aber das hier ist dein Kabinett. Also liegt es auch an dir, alles zu benennen.«

»Wie ... was meinst du mit mein Kabinett? Willst du behaupten, das sei alles meiner Phantasie entsprungen?«

Statt einer Antwort deutet er auf meine linke Hand. »Er fehlt dir, nicht wahr?«

Unwillkürlich schließt meine rechte Hand sich über dem linken Handgelenk, als müsse ich etwas abschirmen.

»Wer?« Ich habe das Gefühl eines Verlustes, kann es aber nicht zuordnen. Ich erinnere mich nicht mehr wie an alles andere.

Der Andere winkt ab. »Spielt keine Rolle. Er ist fort, für immer.«

Ich bin dabei, die Geduld zu verlieren. »Warum hast du nach mir gesucht?«

»Ich will dir helfen«, kommt prompt die Antwort.

»Aber woher weißt du, dass ich hier bin? Wo ist hier?«

»Eigentlich wissen alle, dass du hier bist. Aber da wir uns bereits kennen, ist deine Selbstisolierung kein Hindernis für mich. Als wir merkten, dass du eingetroffen bist, habe ich mich gleich auf den Weg gemacht, um dir beizustehen. Das muss alles erschreckend für dich sein.«

»Allerdings«, sage ich wütend und überlege mir auszuprobieren, wie stofflich er ist und ob er wohl so etwas wie Schmerz empfindet, wenn meine Faust jetzt gleich in seinem Gesicht landet. »Und du trägst nicht gerade dazu bei, mich zu beruhigen.«

»Das Problem ist, du musst es aus dir heraus durchstehen. Ich kann dir beistehen, dich unterstützen, aber herausfinden musst du es selbst.«

Ich denke nach. »Du ... kannst es mir nicht sagen?«

»Gut erraten«, antwortet er. »Wenn ich es dir sage, läufst du Gefahr, für immer in diesem Komplex gefangen zu sein. Es ist dein eigenes Gefängnis, das du dir geschaffen hast.«

»Mein Labyrinth«, korrigiere ich. »Aus dem es einen Ausweg gibt.«

»Ein guter Anfang.« Diesmal lächelt er wirklich und wirkt ein wenig erleichtert.

»Bist du denn jetzt mit mir ein Gefangener?«

»Nein, ich kann jederzeit gehen. Aber ich kann dich nicht mitnehmen, du verstehst?«

»Ja, ich hab's inzwischen begriffen.«

Habe ich nicht. Aber das ist einerlei. So viel steht fest, der Andere will mir helfen. Ob aus guter oder böser Absicht, sei vorerst dahingestellt. Wichtig ist, dass er mich gerade gerettet hat. Ich werde schon herausfinden, wer er ist. Aber zuerst mal muss ich herausfinden, wer ich bin. Das ist wahrscheinlich der Schlüssel aus diesem Labyrinth hier heraus.

Ob es wirklich von mir geschaffen ist? Dann sollte ich doch viel leichter hinausfinden ...

Ich halte inne. »Hörst du das auch?«, flüstere ich.

Der Andere schüttelt den Kopf.

»Da ist ... wie ein Wispern in der Ferne ... Stimmen ... Es sind Worte, aber ich verstehe sie nicht ...«

»Kommt es näher?«

»Glaube schon ...«

Der Andere steht auf. »Sie haben uns gefunden. Wir müssen weiter.«

»Aber wie ist das möglich ...«, stammle ich verstört.

»Sie werden dich immer finden«, antwortet er. »Letztendlich ... kannst du ihnen nicht entkommen.«
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Wir fliehen weiter. Wozu das Ganze?, denke ich bei mir. Wenn ich ihnen sowieso nicht entkommen kann?

»Sie werden mich töten, wenn sie mich haben, nicht wahr?«

»Gewissermaßen, ja.«

Es geht treppauf, treppab, ein wenig erinnert es mich wieder an Terrania, aber ich weiß, dort bin ich nicht. Wir erreichen ein Gebiet, das man in der realen Welt wahrscheinlich einen Slum nennen würde. Dort gibt es keine Rohbauten mehr, sondern nur heruntergekommene Bruchstücke von Mauern mit darübergespannten Stoffen. Ich bilde mir ein, Wesen entdecken zu können, die sich in die Ecken kauern, ängstlich und verschüchtert.

»Wer sind die?«, frage ich meinen Begleiter.

»Niemand«, antwortet er.

Das kann ich so oder so auslegen. Ich hake aber nicht nach, das bringt sowieso nichts.

Wir bleiben stehen. Ich höre Schritte, viele eilige Schritte und Rufe. »Sie kommen näher«, raune ich, und die Angst kehrt zurück. »Ich will nicht sterben ...«

»Deswegen sind sie ja wütend. Du entziehst dich ihnen. Sie wollen in die eine Richtung, du vielleicht in die andere.«

»Vielleicht?«

»Deine Entscheidung ist noch nicht gefallen, mein Freund. Und gerade darum geht es ja.«

Er will mich weiterziehen, doch ich weigere mich.

Und überlege es mir im nächsten Moment anders, als sie kommen. Es sind viele, verdammt viele. Das Wispern in meinen Ohren wird immer lauter, drängender, es geht alles durcheinander, genau wie bei den singenden Häusern oben. Ich halte mir die Ohren zu, aber sie dringen mühelos durch.

»Komm!«

Der Andere ergreift mich am Arm und zieht mich mit sich. Zu einem Gebäude, das seinen Eingang im ersten Stock hat. Unter der Treppe, die dorthin führt, gibt es einen Hohlraum, einen mit einer Tür abgesicherten Verschlag. Dort verstecken wir uns.

Und da kommen sie auch schon, rennen, laufen, trampeln, rufen. Ich sehe sie durch einen schmalen Spalt zwischen Tür und Angel. Eine Flut an Schemen fließt an mir vorbei, während ich mich verborgen halte und möglichst nicht denke, versuche, unsichtbar zu sein, und zwar vollständig.

Aber anscheinend darf ich nicht entkommen. Meine Hand krallt sich in den Arm des Anderen, als die Tür sich auflöst.

Verraten vom Labyrinth selbst? Das darf nicht sein!

Schon werden einige Gestalten langsamer, drehen suchend den Kopf, als würden sie wittern.

Der Andere beugt sich zu mir. »Verhindere es«, wispert er in mein Ohr. »Du kannst es  und nur du.«

Jetzt sind einige stehen geblieben und schauen herüber. Noch haben sie mich nicht entdeckt, aber sobald die Tür aufgelöst ist, ist es vorbei.

Ich habe schreckliche Angst. Es gibt kein Entrinnen, das weiß ich. Wenn sie mich finden, komme ich nicht mehr mit nur einem elektrischen Schlag davon. Dann werde ich förmlich von Blitzen gegrillt.

»Konzentrier dich!«, flüstert er eindringlich. »Vergiss deine Angst, dann wirst du es schaffen!«

Konzentrieren, das sagt er so leicht dahin. Ich schlottere inzwischen, starre die Schemen wie ein hypnotisiertes Kaninchen an. Bald werden sie mich erblicken, erkennen. Ich ziehe sie ja geradezu an ...

Konzentrieren. Ich muss! Ich will diese Tür verschließen. Ich will nicht, dass sie mich finden. Verdecke die Sicht, verschließe die Tür!

Endlich bringe ich meine Gedanken dazu, sich zu sammeln. Halte den Blick auf die Lücke in der Tür gerichtet.

Und da ... geht sie zu. Nein, sie wächst zu. Meine Hand, die flach auf dem Boden liegt, spürt erneut dieses Pulsieren, eine sachte Bewegung  und der Boden ist nicht so kalt, wie er sein sollte. Sondern eher ... warm. Ich schicke meine Impulse durch meine Hand in den Boden und durch den Boden zu der Tür.

Und sie reagiert. Wie mit einem Atemstoß schließt sich die Lücke.

Die Schemen laufen weiter.


10.

Der Weg hindurch



»Das ist nur ein kurzes Aufatmen«, sagt der Andere, als wir allein sind, nachdem alle vorübergezogen sind. »Du hast dich hier abgeschirmt, aber das wird auf Dauer nicht funktionieren.«

Im Moment interessiert mich das gar nicht. Ich streiche weiter über den Boden, berühre die Wand. »Es ist kein Stein«, murmle ich. »Es ist organisch, auch ...«

Und da geschieht es, als würde ein Vorhang fallen. Plötzlich verändert sich die Umgebung um mich herum. Wände und Decken werden biegsam und flexibel, und ... ich sehe ein Netz wie ein Adergeflecht, das leise pumpt. Ich kann sogar sehen, wie es durch die grauen Leitungen fließt ...

»Was ist das?«, flüstere ich.

»Du bist nah dran«, antwortet der Andere. »Es braucht nicht mehr viel, und alles wird sich dir erschließen.«

»Und du kannst es mir nicht sagen.«

»Du musst die Erfahrung selbst machen, nur so kannst du es sehen und erkennen. Wenn ich es dir sage, ist es nur eine Geschichte mehr.«

»Aber es ist mein Weg.« So skurril das auch erscheinen mag, allmählich begreife ich, wozu er mich drängen will. Ich muss da hinaus. Ich kann den Schemen nicht entkommen, niemals. Doch ich darf die Entscheidung nicht ihnen überlassen. Sie dürfen mich nicht bedrohen, ich darf nicht mehr vor ihnen fliehen.

Ich muss mich ihnen stellen.

»Ich muss wieder nach oben«, eröffne ich meinem Begleiter. »Kannst du mir dabei helfen?«

»Ja.«

»Es geht um Leben oder Tod.« Das sage ich mehr für mich. »Ich muss mich entscheiden.«

»Richtig.« Er steht auf. »Um den Tod zu überwinden, musst du dich für das Leben entscheiden.«

Warum klingt dieser Satz für mich logisch? Was begreife ich, ohne dass es mir bewusst wird?

Ich deute auf die Adern an den Wänden. »Wohin fließt der Strom? Oder ist es Blut?« Es gibt keine farbliche Abgrenzung, nach wie vor ist alles fahl.

»Zum Herrn dieser Welt.«

Endlich einmal eine klare Auskunft! Wobei, eine weitere hatte ich vorher schon erhalten, der ich zunächst kein Gehör geschenkt hatte.

Ich bin nicht allein, der Andere ist kein Einzelfall. Es gibt viele.

Und offenbar gibt es jemanden, der all das beherrscht.

»Dann ist das alles keine Wahnvorstellung von mir? Ich bin wirklich hier?«

Obwohl das die Gefahr immer realer macht, bin ich darüber erleichtert. Es gibt dann wirklich einen Weg nach draußen.

»Das bist du. Doch was du siehst ... ist deine Projektion. Die Stadt, die du siehst, existiert nicht.«

»Du siehst sie nicht?«

»Nein. Nur den Hauch eines Abbildes, wenn ich mich auf dich konzentriere.«

»Der Herr dieser Welt ... wie wird er sich verhalten?«, frage ich zaghaft. »Wird er mir helfen oder mich töten?«

»Geh zu ihm, dann wirst du es herausfinden«, antwortet der Andere. »Wir müssen zu ihm, denn er ist die Welt.«

Ich stehe auf. Wir verlassen die Deckung. Es ist ganz einfach, ich strecke die Hand aus, und dann gehe ich hindurch. Jetzt habe ich den Bogen raus.

Draußen ist alles still und verlassen. Meine Schemen lauern wahrscheinlich irgendwo und warten ab, was ich als Nächstes tun werde. Die Zeit der Flucht ist vorbei, also werden sie mich auch nicht verfolgen. Sie wissen, dass es zur Konfrontation kommen wird.

»Wenn er die Welt ist«, sage ich leise, »komme ich hier nicht mehr heraus. Das Ziel stand die ganze Zeit fest: Ich muss zum Zentrum. Nicht wahr? Und dort wird der Herrscher entscheiden, was mit mir wird.«

»Nicht ganz.« Er legt eine Hand auf meine Schulter. »Genau gesagt wird er dir die Antworten geben, nach denen du suchst, und dann dir die Entscheidung überlassen, was du willst.«

»Mir?«, entfährt es mir ungläubig.

»Natürlich. Es liegt immer bei dir, alles, die ganze Zeit über. Das hier ist deine Geschichte.«

»Und du ... hast das auch durchgemacht?«

»Auf meine Weise, ja.«

»Welche Wahl habe ich?«

»Gehen oder bleiben. Wie jeder von uns, wie immer. Nur ist diese Entscheidung unumstößlich, wenn sie einmal getroffen ist. Deshalb wähle gut und sorgfältig, prüfe dich, was du wirklich willst.«

»Leben oder Tod«, sage ich.



*



Wir gehen über eine Treppe wieder nach oben. Hinter mir zerfällt alles, verändert sich, wächst neu zusammen.

Oben ist alles anders. Obwohl ich etwas Ähnliches erwartet habe, erschreckt es mich. Meine Projektion war tröstlicher gewesen, pragmatisch, klare Formen.

Jetzt aber sind die Häuser auseinander- und ineinandergeflossen, wirken wie Würmer, die sich umeinander schlingen und miteinander verwachsen. Die Straßen sind nun Furchen, die sich zwischen diesen verschlungenen Würmern hindurchwinden. Die Oberfläche ist grau und keineswegs glatt, und die einzelnen Segmente sind von Adern durchzogen, durch die ein stetiger Strom fließt.

Ich schüttle mich, es sieht grauenvoll aus. Eine schleimige, zuckende, organische, sich windende Konsistenz. »So siehst du es also?«, stoße ich hervor.

»Es bessert sich mit der Zeit«, sagt der Andere gleichmütig. »Du hast Angst, du bist erschrocken, du empfindest Ekel  deswegen sieht es so aus. Aber das muss es nicht. Es wird sich weiter verändern.«

»Ich bin tot, nicht wahr?« Langsam gehe ich weiter. Schreite durch meine Gehirnwindungen. Wie es aussieht, ist das nun der Ausdruck meiner letzten Zuckungen, ich befinde mich bereits im Übergang. Für die reale Welt bin ich wahrscheinlich bereits tot, aber in meinen Synapsen glimmt noch ein letzter Funke Leben, der sich zäh daran klammert.

Der Andere ist eine Erinnerung, die mich begleitet, wahrscheinlich will ich mir selbst damit Trost spenden.

»Ich bin gewissermaßen eine Erinnerung«, sagt er, als habe er meine Gedanken gelesen. »Aber ich bin tatsächlich hier. Und das ist nicht dein Gehirn.«

»Es sieht aber verdammt danach aus.« Deshalb diese fahlen Farben mit dem vorherrschenden Grau, der merkwürdige Himmel, einfach alles. Ich reise durch mich selbst im Moment meines Todes. Von wegen das Leben zieht dann an einem vorüber. Es ist alles ganz anders.

Ich habe die Schemen in dem Moment überlistet, als ich mir dessen bewusst geworden bin. Aber das wird nicht von Dauer sein. Sie wollen, dass ich sterbe. Es ist Zeit zu gehen, das Ende meines menschlichen Lebens ist erreicht. Der letzte Widerstand muss gebrochen werden, damit ich loslassen kann.

»Warum hinderst du mich daran?«, frage ich meinen Begleiter. »Ich wäre schon endgültig tot, wärst du nicht dazwischengegangen.«

»Wenn ich mich recht erinnere, warst du nicht undankbar über mein Eingreifen«, erwidert er.

»Weil ich nicht wusste, dass ich tot bin.« Ich mustere ihn. »Du bist auch tot. Eine tote Erinnerung, jemand, der nicht mehr existiert.«

»Aber genau das ist der Witz«, sagt der Andere und lächelt tatsächlich. »Ich existiere. Und das kannst du auch.«

»Blödsinn.« Ich lache trocken. Vielleicht ist er ein böses Wesen, das nach meinen letzten Energietropfen schmachtet. Oder mein »Es«, das auf seine Chance wartet, endlich hervorbrechen und sich schlecht benehmen zu dürfen.

Er ergreift meine Hand, und ich lasse es zu meinem Erstaunen geschehen. »Komm!« Sanft zieht er mich weiter, Richtung Zentrum. Ich nehme zumindest an, dass es dorthin geht.



*



»Du bist gerade gleichzeitig«, fährt mein Begleiter fort. »Du bist eigentlich noch dort, aber auch schon hier. Verwirrend und kompliziert, und ich kapiere es selbst nicht. Doch wichtig ist, wir können miteinander reden, und für dich ist der Moment der Entscheidung gekommen. Ein großes Geschenk wird dir offenbar, und du kannst es annehmen oder ablehnen, wie es dir beliebt. Niemand wird dich zu einer Entscheidung zwingen, die du nicht willst. Das ist das Wunderbare daran. Du glaubst, ein Gefangener zu sein, doch in Wirklichkeit bist du genau jetzt so frei, wie du niemals sonst sein kannst, wie es kein anderer jemals sein kann. Es ist ein großartiges Privileg.«

»Frei«, wiederhole ich. »So fühlt sich das also an. Beschissen!«

Er lacht. »Ja, wahre Freiheit tut weh und ist unangenehm. Aber keine Sorge, dieser Zustand ist nicht von Dauer. Dennoch solltest du ihn als nie mehr wiederkehrende Gelegenheit genießen. Es gibt sie nur einmal. Nicht einmal die mächtigsten Wesen des Universums, die Hohen Mächte eingeschlossen, oder was noch über ihnen stehen mag, können diesen Moment erfahren. Sie würden dich darum beneiden, wüssten sie es.«

»Wenn ich mich nur erhaben fühlen könnte.«

Er drückt meine Hand. Ich finde es gar nicht merkwürdig, dass wir Hand in Hand gehen, auf den Poren eines schmelzenden Hauses, das halb Gehirnwindung und halb meine Einbildung ist, nach oben wandern, immer weiter hinauf.

Oben bleibt er stehen und zeigt nach vorn.

Da verläuft ein Schacht. Ein tiefer, tiefer Schacht im Zentrum der Stadt, des Stadt-Gehirns, noch ein gutes Stück Wanderung über Trümmer, Bruchstücke und schmelzende Massen entfernt. Unter mir breitet sich das riesige Labyrinth meiner oder sonstiger Gehirnwindungen aus. Kein Irrgarten. Ich bin erleichtert.

»Dort lebt er?«

»Dort findest du ihn.«

»Ist meine Entscheidung bereits gefallen, wenn ich dorthin gehe?«

»Ja, aber anders, als du glaubst.«

Ich begreife, was er meint. Denn sie kommen nun auf mich zu, von allen Seiten. Das war zu erwarten. Aber ich werde nicht mehr davonlaufen. Ich lasse die Hand des Anderen los, denn ich will ihn nicht gefährden.

Er lacht erneut. »Von mir wollen die nichts, ich bin unerreichbar für die. Denn ich lebe schon dort unten.« Er deutet auf den Schacht. »Erinnerst du dich an meine Worte? Die Entscheidung kann nicht mehr rückgängig gemacht werden, also kann mich auch nichts mehr hier bedrohen. Es geht nur um dich.«

Ich schaue die Schemen an, die heraufkriechen, -krabbeln und -robben. Sie scheinen sich zögerlich vorwärtszubewegen. Sie haben wohl nicht damit gerechnet, dass ich mich in aller Öffentlichkeit stelle.

Es sind so viele, Tausende.

Aber nicht lange. Wahrscheinlich, um genug Kraft und Energie zu bündeln für diesen letzten Schlag gegen mich, der mich endgültig töten soll, verschmelzen sie miteinander. Aus zweitausend werden tausend, dann fünfhundert und so weiter. Je weiter sie heraufkommen, desto weniger werden es, und sie werden dabei immer stofflicher, erkennbarer.

Nun bin ich es, der lacht. Ich sehe die Gestalt, sehe, wie sich Gesichtskonturen herausschälen, sehe, wie sie immer mehr ... ich wird.

Ich hätte es mir gleich denken können. Dass es meine Erinnerungen sind, die mir gefolgt sind, denen ich abrupt entrissen worden war während meines Todes. Sie wollen es zum Ende bringen, und offen gestanden, das will ich auch.

Meine Angst verfliegt, warum sollte ich Furcht vor mir selbst haben? Ich kenne meine Erinnerungen, ich weiß, was ich getan oder nicht getan habe. Ich weiß, was mich erwartet ... nun, zumindest beinahe, da ist immer noch dieser tiefe Schacht, der so dunkel ist, aber ich glaube, er birgt gar keine Schrecken.

Ich werfe einen Blick zu meinem Begleiter, und da meine Erinnerungen so nahe sind, kann ich auch ihn endlich erkennen.

Das allerdings überrascht mich nun doch. Ich hätte mit jedem gerechnet, nur nicht mit ihm.

»Zack?«, sage ich verblüfft. »Hol's der Geier.«

Und dann wird mir endlich alles klar.


11.

Eine weitere Entscheidung



Henrike Ybarri konnte nur mit Mühe Haltung bewahren.

»Du ...«, sagte sie fassungslos zu dem Konsul der Sayporaner, »du hast ... Shamsurs Gehirn gestohlen ...«

Ihr wurde übel bei der Vorstellung, und sie musste kurz die Augen schließen, um den Drang, sich zu übergeben, zu unterdrücken.

Chourtaird wies mit dem Daumen auf den Köcher auf seinem Rücken. »Sein Gehirn befindet sich in Suspension.«

Henrike wusste, was das bedeutete. In dem Köcher befand sich ein statischer Transmitter, der das darin befindliche Organ hyperdimensional entstofflichte, aber nicht abstrahlte.

Wobei das in diesem Fall wahrscheinlich nicht stimmte. Der Konsul ging kein Risiko ein und hatte das Gehirn ihres Exmannes garantiert schon in Sicherheit gebracht, damit sie nichts dagegen unternehmen und es nicht zurückholen konnte. Nur, wohin?

»Warum?«, flüsterte sie. »Was ... hast du damit vor?«

Anicee übernahm die Antwort. »Sham wird etwas Wunderbares zuteil, Henri. Falls er zustimmt. Es ist allein seine Entscheidung. Chourtaird ermöglicht ihm lediglich die Wahl, aber er zwingt ihn nicht, und er tut ihm auch nichts an. Es hat nichts mit den Sayporanern direkt zu tun, was hier geschieht.«

»Wir werden sein Gehirn nicht nutzen, falls du das annehmen solltest«, fügte der Konsul hinzu.

»Aber ... wozu das alles ...«

»Du kannst alles erfahren  wenn du mitkommen willst.« Anicee zeigte zum ersten Mal ein Lächeln, und die ablehnende Haltung ihrer Mutter gegenüber entspannte sich.

»Mitkommen? Wohin?« Henrike runzelte die Stirn. Sie war die Erste Terranerin, sie konnte nicht einfach irgendwohin mitkommen. Sie hatte Termine, sie musste regieren, die Ordnung aufrechterhalten. Für Privates blieb keine Zeit, das war nun einmal so, ihr Aufenthalt hier war schon »gestohlen«.

Dennoch ... sie hatte die Frage gestellt. Warum wollte sie es wissen, wenn sie anschließend die Antwort gar nicht zu erfahren wünschte? War das nur eine Floskel gewesen, weil sie wegen der Leichenschändung empört gewesen war?

»Es ist nur ein kleiner Ausflug mit einem Transitparkett«, fügte Anicee hinzu. »Kaum der Rede wert. Du bist wahrscheinlich schneller wieder zurück, als du abgereist bist.«

»Kannst du dich an Aiden Cranstoun erinnern?«, fragte Chourtaird.

»Aber sicher, er befindet sich hier in der Klinik«, antwortete Henrike. »Er war Besatzungsmitglied der BOMBAY und ist der Zwillingsbruder von ...« Ihre Augen weiteten sich. »Von Zachary Cranstoun«, fügte sie erbleichend hinzu. »Wir ... wir reisen nach Faland?«

»Du kommst also mit?«, fragte Anicee, und es klang erfreut.

Henrike wurde erst in diesem Moment bewusst, dass sie »wir« gesagt hatte. Also war bereits die Entscheidung gefallen, sie kam mit. Letzte Chance, und sie sollte sie nicht vermasseln. Einmal über den eigenen Schatten springen. Terra kam auch für ein paar Stunden ohne sie aus.

Und es war letztendlich eine politische Entscheidung  sie musste erfahren, was die Sayporaner vorhatten und was ... Anicee dabei für eine Rolle spielte, ihre Tochter. Sie war von Bedeutung als Mitglied des Umbrischen Rates, noch dazu als Sprecherin. Es war ein schrecklicher, bizarrer Moment gewesen, damals, als der Umbrische Gong das erste Mal erklungen war und Anicee ihrer Mutter deutlich gemacht hatte, dass sie und die übrigen jungen »Sayterraner« nun das Kommando über das Solsystem übernahmen.

Ein schwerer Schlag, der zwischen ihnen bis zu Shamsurs Tod Funkstille bedeutet hatte. Verändert oder nicht, Henrike hatte schwer daran zu tragen, was ihre Tochter ihr angetan hatte.

Doch diese Gefühle durften jetzt keinen Vorrang haben. Anicee war immer noch ihre Tochter, eine junge Frau, die Ordnung war wiederhergestellt, und ... nun, sie sollten wieder miteinander reden. Der Zeitpunkt, da Anicee für immer gehen würde, rückte unweigerlich näher.

Es ging schließlich im Moment um alles, und neben ihr stand Chourtaird, der das Gehirn ihres Mannes  Exmannes  gestohlen hatte. Zu welchem Zweck, das war ihre Aufgabe zu erfahren und nicht nur als Angehörige.

»Ja«, antwortete sie. »Ich komme mit, weil ich es nicht zulasse, dass ihr einfach das Gehirn eines Menschen entnehmt und entführt, ich will wissen, wohin und warum. Das betrifft das ganze Volk, und ich bin die Erste Terranerin.«

»Aiden und Zachary waren sogenannte egozentrische Telepathen«, nahm Anicee den Faden wieder auf, ohne auf diese kleine Spitze einzugehen. »Sie konnten untereinander die Gedanken austauschen, wenn auch mit keinem anderen.«

Henrike Ybarri wusste, dass Aidens Zwillingsbruder auf Faland in dem »Totenhirn« beigesetzt worden war. Shamsur hatte auf bizarre Weise Kontakt zu ihm erhalten. Zachary war noch bei Bewusstsein, am Leben, was auch immer. Dadurch hatte Shamsur bedeutende Informationen erhalten, die er Reginald Bull mitgeteilt hatte und dieser wiederum der Ersten Terranerin.

»Ihr wollt mit Aiden dorthin, um Kontakt zu Zachary aufzunehmen?«

»Das ist der Plan.« Anicee nickte, und auch Chourtaird wandte die menschliche Geste an.

»Dann ...«, Henrike flüsterte nur noch, »dann könnten wir vielleicht auch erfahren ... ob ... ob Shamsur noch lebt ... und dort ist?«

»Ja«, bestätigte der Konsul. »Ich hoffe, dass wir den Kontakt zu meinem Ziehsohn aufnehmen können. Ich werde dir unseren Plan gern unterwegs erläutern, und sicher werden wir alle an unserem Ziel eine Menge Antworten erhalten.«

»Möglicherweise wirst du Zeugin des Beginns einer neuen Epoche«, bemerkte Anicee feierlich.

Henrike sah ihre Tochter an. Vor allem wollte sie Anicee begleiten. Einmal wenigstens etwas mit ihr teilen, auch wenn sie inzwischen gewandelt worden war und nur noch in Fragmenten an das Kind erinnerte, das sie einst geboren hatte. Doch ihre Verbindung war da, sie konnte es spüren. Ein dünnes, aber bestehendes Band zwischen Mutter und Tochter.

Und sie könnte ... vielleicht ... noch einmal mit Shamsur sprechen.

»Wann brechen wir auf?«, fragte sie förmlich.

»Morgen«, antwortete Chourtaird.

Also am 15. Januar. Zeit genug, die Termine umzustellen und Vertreter zu beauftragen.

»Aiden Zachary«, erklärte der Konsul, »wird wie die anderen Mitglieder der BOMBAY aus der Quarantäne entlassen, dann können wir ihn mitnehmen. Saram Ialtek, mit dem ich kurz vor deinem Eintreffen deswegen sprach, hat gemeint, er müsse erst die aktuellen Berichte durchsehen, aber wahrscheinlich stünde einer Entlassung nichts im Wege.«

»Dann können wir heute noch Sham ehren ... gemeinsam.« Anicee lächelte nun versöhnlich. Wollte auch sie einen Neuanfang wagen? Ihrer Mutter noch einmal eine Chance geben?

»Das werden wir tun«, stimmte Henrike zu.

Sie zögerte kurz, dann gab sie sich einen Ruck und ging auf Chourtaird zu. Schweigend reichte sie ihm die Hand.

Aus seinem linken Auge quoll wie in Zeitlupe eine kupferfarbene Träne.


12.

Nun gehe ich



»Wow«, sage ich. »Wow, da bin ich dann also ... und diesmal so richtig.«

»Freut mich, dich wiederzusehen, Shamsur Routh«, sagt Zachary Cranstoun und schlägt mir auf die Schulter.

Aus meiner Erinnerung, die geballt vor mir steht, fließt unsere erste Begegnung zu mir herüber.

Wir sind uns das erste Mal auf Gadomenäa »begegnet«, als ich ins Universale Spainkon eindrang, was in Wirklichkeit das Kontinuierliche Sediment ist. Er schüttete sich halbwegs aus vor Lachen, dass ich mit einem Toten redete, der höchst lebendig war. Aber eben nicht mehr auf die materielle Weise, wie wir es gewohnt sind, und er ist auch kein Geistwesen, sondern ... Tja, gibt es einen Begriff dafür? Oder schaffen wir gerade einen neuen?

Zack oder vielmehr sein Gehirn befindet sich auf der Brückenwelt Faland, genau dort, wo es so einen Schacht gibt, wie ich ihn hier vor Augen habe. Und da unten befindet sich ... das Totenhirn. Zusammengesetzt aus Tausenden von Gehirnen. Billionen Billiarden Synapsen, die miteinander verbunden sind, die sich miteinander verknüpfen und sich potenzieren. Ein großes neuronales Ganzes entsteht und wird so zum Totenhirn. Eigentlich ein schauerlicher Name, aber zutreffend. Schließlich sind alle tot, die darin integriert sind  und finden gleichzeitig zu neuem Leben.

»Bin ich auf Faland?«, frage ich.

»Ja und nein, so genau weiß ich das auch nicht«, antwortet Zachary. »Es ist alles kompliziert und im Grunde nicht wichtig. Du bist jetzt hier, mit dem Totenhirn bereits verbunden.« Er zuckt die Achseln. »So, wie ich damals verbunden wurde. Ich bin am 10. September gestorben, das weiß ich noch. Ich wurde ein Teil der Erinnerungs-Sedimente, aber worauf es ankommt, ist Folgendes. Das musst du dir noch einmal bewusst machen; damals konntest du es begreiflicherweise nicht richtig verstehen, aber nun sollte es sich dir erschließen: Dieses Totenhirn ist viel mehr als nur ein Depot an Gehirnmasse, wo alle vor sich hin denken und langsam verrückt werden. Es ist etwas, das sein eigenes Universum erschafft. Nicht aus Materie, sondern aus Erinnerungen und ...«

»... das Mnemoversum«, vollende ich.

»Ich kam zu Bewusstsein, ich bin am Leben, benötige aber meine materielle Existenz dazu nicht mehr. Und so ist es auch mit allen anderen hier.«

»Aber was ich mich immer gefragt habe  bist es denn wirklich noch du selbst?«

»Das kann ich dir nicht so genau beantworten. Ja, das bin ich, und nein, das bin ich nicht. Ich empfinde mich als ich, und ich habe meine Erinnerungen. Genauso aber auch die aller anderen. Ich bin halb individuell und halb Massenbewusstsein.«

Das stelle ich mir schwierig vor.

»Aber ganz im Gegenteil«, versichert er mir. »Es ist nur schwer in Worte zu fassen, die du verstehst. Bist du aber erst einmal integriert, erweitert es deinen Horizont auf ganz unglaubliche Weise. Eröffnet dir Möglichkeiten, die du mit deiner bisherigen Existenz niemals erreichen kannst. Wenn du mit mir gehst, Freund Shamsur, wirst du dich auf eine unglaubliche Reise begeben. Und unsterblich sein.«

»Das unsterblich schreckt mich ein wenig.«

»Es bedeutet nur, dass Zeit für dich keine Rolle mehr spielt. Du bist jederzeit, zu allen Zeiten. Und Langeweile gibt es nicht, das darfst du mir glauben.«

»So lange bist du doch noch gar nicht da drin, um das beurteilen zu können.«

»Aber wir haben Großes vor, und Großes erwartet uns. Du und ich, wir werden dabei sein und es mit bewirken. Wir werden gebraucht. Wir sind willkommen. Ich ... weiß nicht, was ich dir sonst noch sagen soll.«

»Dann würde ich gern etwas sagen«, mischt sich mein Erinnerungs-Ich ein, das bis jetzt abwartend dagestanden hat. »Es gibt hierzu nur eines festzustellen: Du bist tot. Also akzeptier das endlich, lasse los und gehe hinüber! So ist das bei uns Menschen. Das Leben endet. Du musst gehen! Du kannst nicht bleiben.«

»Das ist es also, was du meintest«, sage ich zu Zack. »Die Entscheidung, die ich treffen muss, die Wahl, die ich habe. Mein ursprüngliches Wesen verlangt den Schlussstrich, es sehnt sich nach dem Nirwana oder Elysium, was auch immer.«

»Ich bin müde«, sagt mein Erinnerungs-Ich. »Wir haben genug getan.«

»Siehst du, darum geht es«, bekräftigt Zack. »Wir haben eben nicht genug getan.«

»Fiel dir die Entscheidung leicht?«

»Im Gegenteil. Es war ein harter Kampf. Deswegen ... will ich dir Beistand leisten. Du sollst beide Seiten hören, um frei entscheiden zu können. Ich will dich nicht überreden, dir nur aufzeigen, dass du, statt deine Reise zu beenden, eine neue antreten kannst. Doch die Entscheidung liegt allein bei dir.«

»Das Totenhirn da unten  will es mich nicht beeinflussen?«

»Dazu hat es kein Recht, und das respektiert es. Ungewöhnlich, aber wahr. Wenn du gehen willst, dann geh. Es wäre schade, ich würde dich vermissen, aber ... es liegt bei dir.«

»Du willst sterben!«, schreit mein ursprüngliches, altes Ich auf, das nichts anderes kennt. Ich spüre, dass es Angst hat. »Du willst, dass es endet! Das ist der natürliche Gang der Dinge!«

»Du brauchst keine Angst zu haben«, sage ich sanft. »Komm einfach mit mir. Es ist wie eine Fahrt auf dem Ozean, in die neue Welt. Wir wissen nicht, was uns erwartet, aber wir wollen es herausfinden.«

»Du bist tot! Du klammerst dich an etwas, das nicht existiert, das alles entspringt nur deiner Phantasie!«

Die Erinnerungen springen mich an, überwältigen mich, überschwemmen mich. Ich liege auf dem Boden, kriege keine Luft mehr, scheine zu ertrinken. Da ist es also, mein Leben, das nun aber auch nicht sanft an mir vorüberzieht, sondern mit Gewalt über mich hereinbricht und mich zu ersticken, zu zerschmettern, zu zerquetschen droht.

Ich kämpfe gegen mich selbst, und es droht mich zu zerreißen. Die eine Seite will Erlösung, die andere der Neugier folgen. Ist es mein Verderben? Ich habe Angst. Vielleicht ist alles nur eine unglaubliche Lüge, und ich werde in Zukunft als Batterie benutzt, ausgenutzt, missbraucht und kann nie wieder entkommen. Zack ist der Verführer, der mir vorgaukelt, ich könnte mich frei entscheiden.

Wie gehen solche Geschichten doch immer aus?



*



Viel ist nicht mehr da von mir, ich werde zusehends erdrückt von dem Teil, der endlich sterben will, der das Leid nicht mehr ertragen kann.

Hast du denn alles vergessen, was in den letzten Tagen geschehen ist?, flüstert er in mich hinein. Das Brennen, das Lodern, der Schmerz. Soll das nie aufhören? Woher willst du wissen, dass du geheilt sein wirst, dass es keine Zerrüttung, keine Wahnvorstellungen mehr gibt? Hast du denn vergessen, dass es nicht dein Körper war, der dich im Stich gelassen hat, sondern dein Gehirn?

Ich antworte: Ja, das weiß ich. Du hast recht.

Mich könnte die ewige Hölle erwarten, das ist wahr. Schließlich hatte ich keine Erinnerung mehr, als ich an diesem Ort aufwachte. Möglicherweise ist dies nur eine weitere »klare« Phase, die mich danach umso tiefer in den Abgrund stürzen wird.

Und was ist, wenn ich damit andere Gehirne anstecke mit meinen kranken Impulsen? Wenn sich meine Supernova aufbläht und noch mehr ausweitet, wenn ich zu einem Pulsar werde, bevor ich zu einem Schwarzen Loch zusammenstürze?

Du hast keine Chance mehr. Das Totenhirn hat sich geirrt, Zack hat sich geirrt, und ... Wie bin ich eigentlich hierhergekommen?

Ich muss mich selbst unterbrechen. Mein Erinnerungs-Ich hält inne, und der Druck lässt etwas nach.

Was?

Du hast schon verstanden, was ich meine. Wieso weißt du es nicht?

Es setzt den Angriff fort, schäumend vor Wut und Angst. Das brauche ich nicht zu wissen! Wichtig ist nur, dass ich tot bin und dass du mich gehen lassen musst!

Und da wird es mir ganz klar, und ich weiß, was zu tun ist.

»Ja«, sage ich sanft. »Ich werde dich jetzt gehen lassen.«



*



Ich packe die Hände meines Erinnerungs-Ichs. Es ist der Ballast, den ich nicht mehr brauche, und das ist alles. Alle Erinnerungen, die ich benötige, habe ich bei mir.

Es sind nicht mehr viele, aber genug. Anicee. Puc. Henrike.

Zachary hat einmal gesagt, dass auch nur ein Teil von ihm absorbiert wurde. Genauso wie ich es nun tun werde, hat er sich von allem getrennt, was er nicht mehr benötigte. Wir verreisen nur mit leichtem Gepäck, denn alles, was wir brauchen, können wir uns unterwegs besorgen.

Ich verstehe, dass der Ballast nicht mehr bleiben will, und bin froh darum. Aber die Erlösung kann nur ich ihm schenken. Das habe ich jetzt erst verstanden. Er wollte nicht mich erlösen, sondern ich sollte umgekehrt ihn erlösen. Ein Teil von mir muss und soll sterben, damit der andere weitergehen kann.

Langsam setze ich mich auf, und mein Erinnerungs-Ich ist nicht mehr stärker als ich. Je klarer und deutlicher sich meine Entscheidung herausschält, umso schwächer wird es.

»Ich will doch nur Frieden«, wimmert es.

»Den sollst du bekommen«, antworte ich.

Ich stehe auf, nehme mein Erinnerungs-Ich auf den Arm, es ist nun wieder ganz leicht und kaum noch stofflich. Behutsam trage ich es an den Rand der Kuppe, starre auf das riesige Labyrinth des Stadt-Gehirns hinab. Das bin ich, am Rand des Schachtes. Wenn ich das jetzt tue, was ich vorhabe, wird sich alles auflösen und in den Schacht hinabtauchen, und dort werde ich das wahre Totenhirn finden. Und vielleicht alle Antworten.

»Wir müssen den Tod gar nicht akzeptieren«, sage ich. »Wir haben lediglich so gut wie nie eine Wahl, sodass wir einfach nur glauben, es ginge nicht anders.«

Ein einmaliges Privileg, hat Zack gesagt, und er hat recht.

Ich strecke die Arme vor, und dann lasse ich mein Erinnerungs-Ich fallen.

Es fällt ganz still, ohne zu klagen, und bald kann ich es nicht mehr erkennen.

Ich drehe mich zu Zachary um, der auf mich wartet und freundlich, ja fröhlich lächelt.

»Jetzt«, sage ich.



*



Ich sinke hinab in den tiefen Schacht. Absolute Dunkelheit umgibt mich, aber sie macht mir keine Angst. Es ist warm und weich, wie Arme, die mich umfangen. Ich fühle mich geborgen. Ich spüre, wie sich die ersten Verbindungen bilden, wie feine Fäden hinaustasten und aufgenommen, weiterverflochten werden.

Ich werde Teil eines überwältigend großen Ganzen und bin doch auch noch ich. Ich soll mir meines Selbst bewusst bleiben, man will es so, alle sind so, jeder für sich und alle zugleich.

Wenn ich könnte, würde ich weinen vor Glück, und ich bin froh, dass ich mich richtig entschieden habe.

Wobei »falsch« keine Entscheidung gewesen wäre. Hätte ich den Tod gewählt, wüsste ich nichts mehr davon.

So aber ... weiß ich. Und erfahre ich.

Und großes, allzu großes Staunen erfüllt mich, als mir eine mächtige Wahrheit offenbar wird.

Oh, wenn der Resident das nur wüsste ..., denke ich und kichere in mich hinein. Die ganze Zeit sucht er wie verrückt, dabei ist es die ganze Zeit schon da ... vor Augen.

Und ich bekomme amüsierte Antwort von allen Seiten.

Ein toller Trick, nicht wahr?

So ist das also.

Delorian hat den psimateriellen Korpus ALLDARS entführt und in das Konglomerat des Totenhirns auf Faland integriert. Die beiden sind miteinander verschmolzen!

Und bald wird es alles noch mehr sein, und ich werde dazu beitragen.

Es wird das Neuroversum. Als ein Steuerungselement bringt es gerade alles auf den Weg dahin.

Das Totenhirn ist ALLDAR.



*



Meine Reise ist beendet. Vorerst. Ich stehe mit Zachary Cranstoun auf einem Hügel, weil wir es uns so vorstellen, ich schlage ihm vergnügt auf die Schulter, und er lacht. Ich habe mich in nur wenigen Momenten meines vergangenen Lebens derart wohlgefühlt. Als ich das erste Mal mit Henrike geschlafen habe. Als Anicee geboren wurde. Als sie das erste Mal »Dad« zu mir sagte. Als sie das erste Mal gelaufen ist und in meine ausgestreckten Arme stolperte, kreischend vor Vergnügen.

Ich bin angekommen.

»Chourtaird, du verdammter Bastard!«, rufe ich. »Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast auf diese Entfernung, aber du hast mein Gehirn tatsächlich in das Totenhirn integriert ...«

»Willkommen daheim«, sagt Zack.

»Ja«, sage ich und bin es zufrieden.



*



Mein Name ist Shamsur Routh, und ich werde leben.



ENDE





Shamsur Rouths letzte Reise findet ihr Ende, aber der Kampf um die Anomalie hat erst begonnen. Wer soll QIN SHI Paroli bieten, wenn das negative Geisteswesen tatsächlich in »seine« Anomalie vordringt?

Michael Marcus Thurner ist Autor des Romans der kommenden Woche, der ebenfalls in der Anomalie spielt. Band 2695 erscheint überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:



TOTENHIRN
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Sonnenzündung (II)





Der Eingriff der Spenta zur Löschung der Sonne hatte eine rapide Inflation bewirkt, bei der der Sonnenkern um das Hundertfache aufgeblasen wurde, sodass der interne Druck nachließ und die Kernfusion zum Stillstand kam. Parallel dazu diente die weniger als hauchdünne, de facto nur noch zweidimensionale Schicht der Ephemeren Membran oder Fimbul-Kruste, die in gewisser Weise eine Art eigenes Universum bildete, in erster Linie dazu, den durch die Aufblähung freigesetzten uralten Photonenstrom aufzusaugen und zu unterbrechen. Für rund dreieinhalb Monate war Sol zum schwarzen Ball von 35 Millionen Kilometern Durchmesser aufgebläht und die bewohnten Welten auf Kunstsonnen angewiesen gewesen. Ein obszönes Gebilde, keine Sonne mehr im herkömmlichen Sinne, sondern gedämpft, überzogen von der ultragravitationellen Ephemeren Folie (...) (PR 2692)

Nur auf diese Weise hatte die Mosaikintelligenz der Sonnenhäusler den psimateriellen Korpus ARCHETIMS lösen und am 17. Dezember 1469 NGZ mit Nagelraumern abtransportieren können. Am gleichen Tag begannen die Spenta, die Löschung umzukehren  entsprechend angekündigt von der Sprecherin des Umbrischen Rates: »Die Sonne«, sagte Anicee, »wird wieder leuchten. Du wirst das schaffen. Du und Perry, ihr habt es am Ende immer geschafft.« Das Lächeln auf ihren Lippen sah aus wie ein Schatten. »Aber das ist nicht mehr unsere Sonne. Unsere Augen ertragen sie nicht.« (PR 2687)

Am 11. Januar 1470 NGZ um 3.36 Uhr Terrania-Standardzeit (TS) zeigte sich eine erste, leichte Kontraktion. Es waren nur wenige Tausend Kilometer, um die der Durchmesser schrumpfte; fast nichts angesichts der gewaltigen Proportionen. Welche Prozesse im Detail unter der Fimbul-Kruste abliefen, blieb ebenso unklar wie schon beim Vorgang der Löschung. Klar war nur, dass sich in den nächsten Stunden die Kontraktion der Fimbul-Kruste beschleunigte und gegen 10 Uhr TS nur noch einen Durchmesser von knapp zehn Millionen Kilometern erreichte. Mehr und mehr liefen minimale Verformungen über die bis dahin glatte, aber weiterhin schwarze Oberfläche  sich verändernde Strukturen, vergleichbar Meereswellen an einem flachen Sandstrand.

Um 11.30 Uhr TS erreichte der immer noch schwarze Ball nur noch einen Durchmesser von rund zwei Millionen Kilometern, begann nun allerdings durchlässig zu werden. Längst hatte sich der Prozess der Löschung umgekehrt  während die Fimbul-Kruste kontrahierte, wurde Ephemere Materie quasi aufgesaugt und abgebaut. Da die Gesamtmasse von Sol  sie entspricht mit rund 1,989 mal 10-hoch-30 Kilogramm etwa 333.000 Erdmassen  unverändert geblieben war, bedingte die Verkleinerung im Inneren eine höhere Dichte. Längst musste im Kern die Fusionszündung stattgefunden haben  und in der Tat, die kaum verständlichen Emissionen der Mosaikintelligenz wiesen in exakt diese Richtung. Noch wurde die immer grellere Helligkeit allerdings von der Membran eingeschlossen.

Gegen 11.45 Uhr TS war der Soldurchmesser auf rund 1,4 Millionen Kilometer geschrumpft und erreichte damit wieder etwa den Wert vor der Manipulation durch die Spenta. Kurz darauf war die Sonnenzündung abgeschlossen. Aufgrund der Lichtgeschwindigkeit dauerte es allerdings noch etliche Minuten, bis das freigesetzte Licht und die sonstige konventionelle Strahlung die inneren Planeten des Solsystems und schließlich auch die Erde erreichten. Parallel dazu standen Ingenieure und Aggregate bereit  selbstverständlich unterstützt von NATHAN , um die Kunstsonnenpulks entsprechend herabzudimmen.

Nach zwei Minuten und 48 Sekunden hatte das Licht um 11.54:38 Uhr TS die Distanz bis zum Merkur überbrückt. Hyperfunkbilder zeigten zeitverlustfrei überall den glühenden Plasmaball Sols, riesig und doch klein im Vergleich zur vorher grotesk aufgeblähten Größe. Venus bekam, während gleichzeitig der dort stationierte Sonnenpulk heruntergefahren wurde, um 11.57:51 Uhr TS nach etwas mehr als sechs Minuten das Sonnenlicht. Um 11.59:55 Uhr TS erlosch auch der Sonnenpulk PRAETORIAS, während um 11.59:59 Uhr TS die erdabgewandte Seite Lunas hell wurde: An diesem Tag war Neumond, somit befand sich der Erdtrabant zwischen Terra und Sol.

Schließlich erreichte die Woge aus Licht und Strahlung um exakt 12 Uhr TS auch die Tagseite der Erde. Spenta und Sayporaner hatten Wort gehalten. Die Menschheit atmete noch ein, zwei Sekunden länger durch. Als hätten alle zugleich Luft geholt, entlud sich die Anspannung in kollektiver Ekstase. Alles schrie. Auch Bully ließ sich dazu hinreißen, lauthals mitzubrüllen. Sein Blick war verschleiert. Er hatte Tränen in den Augen ... (PR 2692)



Rainer Castor
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Vorwort



Liebe Perry Rhodan-Freunde,



»Virelli« heißt die STELLARIS-Kurzgeschichte 35 im vorliegenden Roman. Geschrieben hat sie Roman Schleifer, bereits ein erfahrener STELLARIS-Autor, der schon mehrere Kurzgeschichten beigesteuert hat.

Mit »Virelli« stellt er eine neue Figur vor: eine junge Medikerin namens Ashna Buccelli, die an Bord der STELLARIS erst einmal für einige Unruhe sorgen wird. Die Titelillustration stammt von Conrad Schuebarg; er gehört zur Alligator Farm, den Herausgebern der PERRY-Comics.

Viel Spaß mit Roman Schleifer und der Medikerin.



Spannende Zitate und eine kleine Korrektur: Die PR-Bände 2692 bis 2698  nicht wie ursprünglich verkündet bis 2699  enthalten jeweils am Ende der LKS Zitate aus den Exposés ab Band 2700.

Die Rubrik heißt »Botschaften aus der Zukunft«, und die Zitate haben die neuen Exposé-Autoren Wim Vandemaan und Christian Montillon ausgewählt.





Feedback Erstauflage



Martin Kunze, martin_kunze60@web.de

Neuroversum: Die unendlichen Weiten des Kosmos machen es leicht, sich oder etwas aus den Augen zu verlieren. Wenn dann auch noch so popelige Minianomalien dazukommen  o Gott!

Und jeder hat erst mal selber genug zu tun in der Umgebung, in die es ihn verschlagen hat, frei nach dem Motto: »Wer bin ich, wo bin ich, und warum bin ich ausgerechnet hier?«

In einem Film würde man denken, die kriegen sich nie. Happy End ausgeschlossen.

Natürlich kriegen sie sich wieder  irgendwie. Sie kriegen sich immer. Alraska und Perry haben sich inzwischen schon wieder, und auch alle anderen werden sich irgendwann wieder am Goshun-See zum Grillen treffen. Ist ja klar. Aber die Entfernungen bis nach Hause werden immer unendlicher und damit leider beliebig.

Nicht, dass ich mir die Entfernung bis Andromeda in irgendeiner Weise vorstellen könnte. Habe mir mal spaßeshalber ein Lichtjahr in Kilometer umgerechnet mit dem Ergebnis einer riesigen, völlig nichtssagenden Zahl, wie nicht anders zu erwarten war. Aber Andromeda habe ich, dank der Münchner Volkssternwarte, schon mit eigenen Augen gesehen. Wassermal oder Sombreronebel? Bin ich Hubble?



Kleiner Tipp: Besuche ein paar Vorstellungen im Planetarium. Da bist du hautnah dran. Dann bist du Hubble. Die Andromeda-Galaxis kann man schon in einem kleinen Fernrohr als milchigen Fleck sehen, das war für mich beim ersten Mal ein richtiges Aha-Erlebnis. »He, Leute, ich sehe unsere Nachbargalaxis!«





Günther Steins, mail@gsteins.de

Als Leser der ersten Stunde hatte ich fast 60 Jahre Lesespaß, und nun das!

Warum zum Teufel muss im neuen Heft 2687 die Schrift kleiner und der Zeilenabstand geringer sein? Wollt ihr mir die ohnehin schon schwachen Augen verderben? Ist das ein Versehen?

Wenn das so bleibt, muss ich mein Abo kündigen, denn damit ist es nutzlos, weil der Lesespaß weg ist und das Lesen zu anstrengend. Oder ist der Sinn darin, die Altleser zu zwingen, auf E-Books umzusteigen?



Es ist kein Versehen, sondern Absicht, und es ist schon Hunderte Male vorgekommen. Wenn das Manuskript mal überreichlich lang ausgefallen ist, würde es nicht ins Heft passen. Dann müssen eine kleinere Schrifttype herhalten und mehr Zeilen pro Spalte. Wenn du mal in den letzten 2000 Heften schmökerst, wirst du schnell feststellen, dass die nachfolgenden Romane wieder augenfreundlicher daherkamen.

Und keine Sorge, wir zwingen niemanden zu etwas. PR war schon immer freiwillig. Wer es versäumt, ist allerdings selbst schuld. Hier kannst du dir gern ein breites Grinsen meinerseits dazudenken.





Jürgen Henk, Juergenhenk@web.de

Die Wirklichkeit holt die SF mal wieder ein. PR-Leser kennen Traktorstrahlen seit Urzeiten. Nun wurden sie realisiert:

www.pro-physik.de/details/opnews/4282351/Traktorstrahl_sortiert_Teilchen.html.



Typisch, dass dabei wieder nur auf Film und Fernsehen Bezug genommen wird. Bei PERRY RHODAN waren Traktorstrahlen schon viel früher Standard. Professor Harald Lesch wüsste das. Von dieser Stelle aus einen Gruß ans südliche Ende des bekannten Universums!





Perry Weekly

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Die NEO-Ecke



Walter Groß, walgro@gmx.net

Mit deutlichem Unbehagen habe ich auf der LKS in Heft 2686 die Beschwerde von Thomas Slawinski über die Langatmigkeit der NEO-Handlung gelesen. Genau dieses Tempo macht NEO für mich lesenswert. Nur so ist die Tiefe der Charakterzeichnung möglich, die NEO von der Hauptserie unterscheidet. Die Naats waren dort auf ihre Funktion als Arkoniden-Hilfskräfte beschränkt. In NEO wird die fremdartige Mentalität sehr schön ausgearbeitet. Auch Topsider waren mir nie so nah wie in NEO.

Es kann nicht Ziel von NEO sein, durch die PR-Historie zu rasen. Das Tempo der Hauptserie hat doch die Gigantomanie verursacht, derer ihr nur mühsam Herr werdet. NEO hat mich nach wenigen Bänden bereits von einem Abonnement überzeugt.

Richtet es Frank Borsch aus. Es gibt auch Leser, die auf keinen Fall das Gaspedal durchgetreten sehen wollen.



Frank Borsch hat eine Kopie deiner Mail erhalten und bedankt sich. Die Umstellung von der Handlungslänge und dem Handlungstempo der einen Serie auf die andere ist für manchen Leser etwas gewöhnungsbedürftig. Dem einen oder anderen passt es gar nicht. Da ist es gut, wenn man die Möglichkeit zur Wahl hat.

Wer sich nicht entscheiden kann, für den gibt es ja noch den Solaner-Zyklus von ATLAN als Taschenheft oder die Planetenromane, ebenfalls als Taschenheft.





Martin Kunze, martin_kunze60@web.de

Die Mutanten sind gerade deshalb viel reizvoller, weil sie nicht den Nimbus der völlig unüberwindlichen Supersupersupermänner haben, die alle Probleme im Handumdrehen regeln und wahlweise ein Bataillon Kampfroboter telekinetisch schrotten oder eine Kompanie Sternenkrieger ins gegnerische Hauptquartier teleportieren, um dort reinen Tisch zu machen.

Nein, diese Mutanten sind sympathische, mitunter zickige Nur-Supermänner und -frauen, die bei der Arbeit schwitzen und oft am Rande des Zusammenbruchs stehen. Sie haben mehr Angst und auch Bedenken als ihre Doppelgänger in den Sechzigerjahren des vorigen Jahrhunderts. Sie sind einfach viel realistischer.

Ein weiterer Vorteil für die Spannung: Da kann schon mal ein lieb gewonnener Charakter ruck, zuck! in den Sternenstaub beißen. Schließlich geht ihr auch mit der Unsterblichkeit nicht leichtfertig um. Erst mal ist da nichts von wegen alle sechzig Jahre zum Duschen kommen, und gut ist. Ursprünglich hat es ja eine schiere Inflation von Zellgeduschten gegeben, die dann, Korrektiv der Expokraten, beim Upgrade auf Aktivatoren weitgehend den Löffel abgeben mussten.

Aber was hätte Perry damals auch machen sollen? Mit einem Achthundertmeterpott voller Leute nach Wanderer fliegen? Der hätte auf dem Rückflug eine saubere Meuterei am Hals gehabt, wäre die Unsterblichkeit nicht großzügigst verteilt worden.

Es ist gut, dass diesmal nur eine kleine Gruppe unterwegs war und der alte Rauschebart (Das Bild drängt sich mir beim Gedanken an ES immer auf.) klargemacht hat: »An diesem Tag kann nur ein Lebewesen die Unsterblichkeit empfangen.« Dass es dann Crest war, ist nur logisch, ebenso Homers Wahl zum Administrator.

Zum Abschluss ein Lob an alle Beteiligten. NEO ist mein absoluter Favorit.



Danke für die Lanze, die du für die Mutanten gebrochen hast. Um sie geht es auch in NEO 39, über den in den folgenden Zeilen zu lesen ist.





Mutanten und ihre Probleme



Michael Marcus Thurners Roman »Der König von Chittagong« hat einen zentralen Handlungsschwerpunkt: Menschen mit besonderen Begabungen, die sogenannten Mutanten. In der nahen Zukunft des Jahres 2037 gibt es immer mehr von ihnen, und die wichtigsten arbeiten bereits für Perry Rhodan und seinen Traum einer geeinten Menschheit.

Für sie wird das Lakeside Institute eingerichtet, eine Heimstatt für Mutanten. In Terrania, der neuen Hauptstadt der Erde, versucht man die Mutanten zu fördern und weiterzubringen. Gleichzeitig ist die Terranische Union auf der Suche nach neuen Parabegabten  deshalb gehen Tako Kakuta, der Teleporter, und Wuriu Sengu, der Späher, auf eine geheimnisvolle Mission.

Sie führt sie nach Bangladesch, in die wuchernde Metropole Chittagong. Dort herrscht ein mächtiger Warlord, der sich als Mann mit beängstigenden und irritierenden Kräften erweist ...

»Der König von Chittagong« erschien am 15. März 2013 als PERRY RHODAN NEO-Band 39; es gibt ihn als Taschenheft im Zeitschriftenhandel, als E-Book bei den meisten E-Book-Portalen sowie als Hörbuch im Download bei Eins A Medien.





Botschaften aus der Zukunft

»Eine kurze Nacht liegt hinter Rhodan; nun bricht er auf, ins Solare Haus, wo um 10 Uhr die LFT-Chefwissenschaftlerin Sichu Dorksteiger auf ihn wartet.«





Frankenperry VI

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Chourtaird

Chourtaird ist der sayporanische Ziehvater von Shamsur Routh. Das Alter von Chourtaird ist unbekannt, jedenfalls ist er uralt. Manchmal wirkt er wie ein menschlicher Greis. Er geht extrem vornübergebeugt und wirkt auf diese Weise deutlich kleiner als Routh mit seinen 1,79 Metern.

Wenn er sich gelegentlich aufrichtet, ist er deutlich über 1,90 Meter groß. Er ist hager, wirkt brüchig. Chourtairds linkes Auge ist milchig blind. Es tränt manchmal und sondert ein kupferfarbenes, metallisch wirkendes Sekret ab. Er nennt es sein »Buhars-Auge«.

Wie alle Sayporaner wirkt Chourtaird auf die Menschen hermaphroditisch, manchmal wie ein alter Herr, dann wie eine alte Dame. Zusammen mit Routh floh er ins Solsystem und schloss das Abkommen, das den Berufsstand der Chour wieder an die Spitze der Sayporaner führte. Seitdem regiert er sein Volk als Konsul und steht seinen terranischen Verbündeten bei.



Fagesy; Allgemeines

Das Volk der Fagesy dient als Allgegenwärtige Nachhut  eine Art schnelle Eingreiftruppe  der verstorbenen Superintelligenz ALLDAR, indem sie deren Korpus bewachte. ALLDARS Leichnam ruhte in der Gruft NIMMERDAR auf der Planetenbrücke Shath.

Die Fagesy glauben, ALLDAR sei von den Terranern geraubt worden (tatsächlich wurde ALLDAR längst von Delorian Rhodan extrahiert und dem Totenhirn beigefügt). Das war auch der Grund dafür, dass sie Terra besetzten.



Kontinuierliches Sediment/Totenhirn

Das große Geheimnis der Favadarei ist ihr Totenhirn: Wenn sie sterben, werden bestimmte Hirnsegmente entnommen und dem Totenhirn beigefügt, einer mittlerweile riesenhaften Sammlung organischen Materials auf der Großinsel Holpogha in der Stadt Amgheuc, einer riesigen Nekropole etwas nördlich der Südküste des Polkontinents. Mittelpunkt der Stadt ist das Totenhirn in einem Schacht von annähernd 70 Metern Durchmesser und unbestimmbarer Tiefe.

Die Hirnmasse wird das »Kontinuierliche Sediment« genannt. Es versammelt Hirnsubstanz unzähliger verstorbener Favadarei. Dort finden sie ihre spezifische Unsterblichkeit. Es ist etwas wie ein geistiger Korallenstock der Favadarei, definitiv keine Superintelligenz. Die Substanz verwächst allmählich miteinander, nicht alle Regionen sind bei Bewusstsein, manche Regionen liegen in einem tiefen, aber von Träumen durchsetzten Schlaf.

Am Leben erhalten wird das Kontinuierliche Sediment von einer schwach intelligenten Wurmart, die es versorgt, pflegt und sich von den unerwünschten Zellwucherungen der Hirnsubstanz ernährt, mithin in einer Symbiose mit dem Kontinuierlichen Sediment lebt: den Gheucen, die die Gebäude von Amgheuc bewohnen. Die Gheucen sind drei bis zehn Meter lange, armdicke »Riesenregenwürmer«.



Ybarri, Hendrike

Die Erste Terranerin ist im Jahr 1470 NGZ jugendliche 59 Jahre alt. Die nur 1,60 Meter große, zierliche Frau hat dunkelbraune Haare, die etwa schulterlang sind. Auf andere wirkt sie attraktiv, aber auch etwas spröde: Sie ist unzweifelhaft klug und ein großes politisches Talent, aber keine Charismatikerin.

Im Unterschied zu den sehr langfristig denkenden Zellaktivatorträgern betrachtet sie sich als Sachwalterin der Wähler, der  wie sie es gern nennt  »Gegenwärtigen Menschheit«, sucht aber stets den Schulterschluss mit den Unsterblichen, mit denen sie sowohl konstruktiv als auch diskursiv zusammenarbeitet. Sie wahrt ihre Unabhängigkeit von ihnen, aber nicht um ihrer selbst willen, sondern stets der Sache wegen.

Ybarri ist studierte Kommunikationsspezialistin für Positroniken und Hyperinpotroniken und lebte von 1441 bis 1445 NGZ auf dem Mond in Luna City. In dieser Zeit gebar sie ihre erste Tochter Tuulikki, die aus einem Verhältnis mit dem Journalisten Susanto Sakiran stammt.

Nach dieser Beziehung und ihrer Rückkehr zur Erde verliebte sie sich in Shamsur Routh, ebenfalls ein Journalist; am 9. Juli 1450 NGZ wurde die zweite Tochter Anicee geboren.

Am 1. Juli 1458 NGZ gewann sie überraschend die Wahl zur Ersten Terranerin für die 23. Legislaturperiode nach TRAITOR und konnte auch die beiden folgenden Wahlen (1. Juli 1463 NGZ und 1. Juli 1468 NGZ) klar für sich entscheiden: Die Menschheit scheint mit ihrer Arbeit offenkundig zufrieden zu sein.




Impressum



EPUB-Version: © 2013 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2693-1



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perry-rhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.



Ops/images/cover.jpg
‘, | :;,::;Zv b

E
R

i

[
=
pe—
E—
e,

). .
:}ll'/,\'l






Ops/images/img4.jpg
PerryRhodan

Kommentar





Ops/images/img3.jpg





Ops/images/img6.jpg
MEINST DU ES WAR FALSCH
DIE URZEITKREBSE MIT
HALUTISCHEM FISCHFUTTER
TU FUTTERN, BULLY 7

"Der 350. Versuch die YPS-Hefte wiederzubeleben .





Ops/images/img5.jpg
PerryRhodan

Leserkontaktseite





Ops/images/img8.jpg
PerryRhodan

Glossar





Ops/images/img7.jpg
SEIN ODER
A NICHT SEIN /—

Frankenperrys Odyssee





Ops/images/img2.jpg





Ops/images/img1.jpg
PerryRhodan





